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Was macht eigentlich gute Lehre aus?

Wechsel im Prorektorat und erster Spezialanlass: Vieles ist neu im Bereich Lehre. 
Ein Gespräch mit Bernhard Lange, Leiter des Zentrums Lehre, über Erfolgsrezepte, 
den Wert von Vorlesungen und Herausforderungen im Rahmen der Digitalisierung.

�� INTERVIEW: DAVE SCHLÄPFER

Bernhard Lange*, mit universitärer Lehre wird oft assozi-
iert, dass viele Studierende still in den Rängen eines 
grossen Hörsaals sitzen, während vorne jemand referiert. 
Falls diese Vorstellung zutrifft, was gibt es – provokant 
gesagt – über universitäre Lehre überhaupt zu sagen?
Bernhard Lange: Das muss man tatsächlich differenzier-
ter betrachten: Zum einen findet zumindest hinsichtlich 
der Verhältnisse an der Universität Luzern die Vorstellung, 

dass Lehre nur aus der klassischen Vorlesungssituation 
bestehen würde, in der Realität nur bedingt Entsprechung. 
Zum anderen verfügen wir im Uni/PH-Gebäude selbst-
verständlich über grosse Hörsäle – der grösste umfasst 
stolze 350 Plätze –, daneben aber natürlich auch über 
kleinere Unterrichtsräumlichkeiten in diversen Grössen. 
Diese kommen je nach Art der Lehrveranstaltung und 
-form entsprechend zum Einsatz.

Lehre im Fokus

In der vorliegenden Magazin-Ausgabe 

steht die universitäre Lehre im Vorder-

grund. Den Anlass dazu geben der 

Wechsel im Prorektorat Lehre und  

Internationale Beziehungen sowie der 

in diesem Jahr erstmals durchgeführte 

«Tag der Lehre». Im Interview nebenan 

beantwortet Bernhard Lange, Leiter 

des Zentrums Lehre, unter anderem 

die Gretchenfrage zum Thema: Was 

macht eigentlich gute universitäre 

Lehre aus? (Seite 2)

Das Anbieten einer guten Lehre wird 

bei der Universität Luzern, die sich als 

«persönliche Uni» versteht und diesen 

Grundsatz lebt, grossgeschrieben. 

«Ziel ist es, ein Ort guter Lehre zu sein, 

der für herausragende wissenschaft-

liche und berufliche Kompetenz-

entwicklung steht», heisst es in einem 

von der Universitären Lehrkommission 

(ULEKO) 2011 erarbeiteten, intern 

breit abgestützten Grundsatzpapier. 

Mittels Leitsätzen – gegliedert nach 

Ebenen der Verantwortlichkeit – 

werden Orientierungshilfen geboten 

und Wege zur Um setzung aufgezeigt. 

Auch hat zwecks Qualitäts sicherung 

kürzlich im Rahmen eines Pilot projekts 

die erste Evaluation eines Studien-

gangs stattgefunden (Seiten 6–7).

Eine Spezialform der Lehre an der 

Rechtswissenschaftlichen Fakultät 

stellt die aufwendige, als Studien-

leistung anrechenbare Teilnahme an 

Moot Courts dar – der zweite Schwer-

punkt dieser Ausgabe (Seiten 24–27). 

Von professionellen Coaches unter-

stützt, können talentierte Studierende 

an diesen Wettbewerben ihre fach-

lichen und persönlichen Kompetenzen 

erweitern und Erfahrungen machen, 

die für eine künftige Tätigkeit als Ju-

ristin und Jurist sehr nützlich sind.

�� DAVE SCHLÄPFER 
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Angeregte Diskussionen Mitte Mai im Seminar «Disagreement» von Cyrill Mamin, wissenschaftlicher Assistent am Philosophischen Seminar 

(hinten, stehend). Bildmitte: Philipp Kittmann, Student im Studiengang «Philosophy, Politics and Economics» (PPE). (Bild: Roberto Conciatori)
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Die Sichtweise, dass Studieren an einer Universität bedeutet, 
ausschliesslich Vorlesungen zu besuchen, ist also verkürzt oder 
aber zumindest antiquiert?
Ja, es ist überhaupt nicht so, dass der sogenannte Frontalunter-
richt eine Monopolstellung einnehmen würde oder Vorlesungen 
die Hauptform der universitären Lehre darstellten – da muss ich 
nur schon aufgrund der effektiv sichtbaren Vielfalt an Lehr-
methoden, die an unserer Universität zum Einsatz kommen, ein 
klares Veto einlegen. Und genau diese Vielfalt anzubieten, eben 
auch innerhalb eines Studiengangs, ist das Zentrale: Zwar hat 
jedes Format – seien dies nun Vorlesungen, Workshops oder  
projektorientiertes Arbeiten – seine Berechtigung. Doch die Kom-
petenzen, die Studierende erlangen sollen, sind breit gefächert: 
Sie sollen in der Lage sein, Projekte durchzuführen, im Team zu 
arbeiten, sie müssen eigenständig denken, zuhören und mit-
diskutieren können und auch befähigt werden, zu schreiben, zu 
gestalten, zusammenzufassen, zu lesen usw. Ein Format allein 
kann das nicht leisten.

Es macht demnach also keinen Sinn, Lehrmethoden quasi ge-
geneinander auszuspielen?
Auf keinen Fall! Kommen wir – ein letztes Mal – auf die klassi-
sche Vorlesung zurück: Dieses Format soll keinesfalls aus den 
Universitäten verschwinden, sonst fehlte definitiv etwas. Vor-
lesungen sind bei den Studierenden gemeinhin beliebt, und es 
gibt ja viele Professorinnen und Professoren, die auf diesem Ge-
biet wirklich wahre Meisterinnen und Meister sind. Zudem wer-
den dabei essenzielle Fähigkeiten geschult: aufmerksames  
Zuhören und Mitdenken, das Gehörte einordnen, mit Stichworten 
zusammenfassen. Hierbei darf man auch nicht vergessen, dass 
wir es bei den Studierenden mit Erwachsenen zu tun haben, die 
einen ganz anderen kognitiven Stand aufweisen als etwa Kinder 
in der Primarschule, wo der Frontalunterricht in den letzten Jahr-
zehnten, auf dieser Stufe bestimmt zu Recht, immer mehr an 
Stellenwert verloren hat.

Die Gretchenfrage: Was macht eigentlich gute universitäre Lehre 
aus?
Lapidar gesagt, aber genau darum geht es mir im Kern: Sie muss 
funktionieren. Und Lehre funktioniert dann, wenn die Studieren-
den nach Abschluss des Studiums wirklich etwas «draufhaben». 
Und zwar das, was sie als Absolventinnen und Absolventen  
gemäss Ankündigung bei der Aufnahme des Studiums drauf-
haben sollten. Stichworte hierzu: «Zielkompetenzen», «learning 
outcomes» – diese müssen stimmen. Wie genau man dorthin 
kommt und mit welcher spezifischen Lehrmethode, ist meines 
Erachtens zweitrangig. Ein grundsätzlicher Schlüssel ist aber si-
cher, wie gesagt, eine breit aufgestellte, hinsichtlich Methoden 
variierende Lehre, eine Didaktik, die Angebote für möglichst viele 
Studierende schafft. Hierzu muss betont werden, dass Lehre und 
Lernen natürlich untrennbar miteinander verbunden sind, damit 
sich Erfolg einstellt: Die Begriffe «Studium» und «Labor» leiten 
sich nicht von ungefähr aus dem lateinischen «(etwas eifrig) be-
treiben» bzw. «Arbeit» ab – wir erwarten von den Studierenden 
ganz klar Leistung, ein aktives Sich-Einbringen und Mitdenken. 
Was die Lehre anbelangt, sind selbstverständlich die Dozieren-
den in der Pflicht, aber auch die Studierenden haben eine «Bring-

schuld». Diesbezüglich ist punktuell zuweilen durchaus eine  
gewisse Konsum-Mentalität beobachtbar.

Primarschullehrer durchlaufen eine spezifische Ausbildung,  
Sekundar- und Gymnasialschullehrerinnen ebenfalls – nur bei 
der tertiären Bildung ist das nicht der Fall. Überspitzt gefragt: 
Was befähigt Forschende überhaupt zu lehren?
«Forschen können» und «lehren können» stellen in der Tat zwei 
signifikant unterschiedliche Skills dar: Vermag jemand das eine, 
vermag sie bzw. er noch nicht automatisch das andere, das muss 
man ganz klar sagen. Auf die Lehre bezogen, kann gemäss  
Glockenkurven-Verteilung tatsächlich nicht vollständig aus-
geschlossen werden, dass es hoffnungslose Fälle gibt. Aber so-
lange jemand nicht eine eigentliche Abneigung gegen das Lehren 
hat und dieses einfach «wegwischt», ist diesbezüglich ja immer 
auch ein Bemühen da, das darf man fairerweise nicht vergessen. 
Die Ursachen liegen aber natürlich schon tiefer: Alle, die den aka-
demischen Pfad wählen, werden von Beginn an im Bereich For-
schung geschult, nicht aber systematisch hinsichtlich der Lehre.

Und etwa die Redewendung «publish or perish» – englisch ver-
kürzt für «publiziere deine Forschungsergebnisse oder geh zu-
grunde» –, die es bezeichnenderweise ja eben nicht in einer 
«teach»-Version gibt, wirft ja auch ein bestimmtes Licht darauf, 
in welchem Verhältnis von der Fachwelt Forschung und Lehre 
zuein ander gesehen werden …
Forschung ist wichtig, darüber muss gar nicht diskutiert werden, 
aber die Problematik liegt darin, dass sie mehr oder weniger  
alleine karriererelevant ist. Und da die Wissenschaft ein derart 
ellbogenintensives Feld ist, rückt Forschung notgedrungen stark 
in den Vordergrund. Lehre scheint daneben eine sekundäre, eine 
Art «nice to have»-Kompetenz zu sein, was meines Erachtens 
bedauerlich ist, weil gute Lehre ja ebenfalls ganz klar zum Kern-
geschäft von Universitäten gehört. Gerade bei Berufungen würde 
ich es sehr begrüssen, wenn didaktische Kompetenzen und ent-
sprechende Leistungsausweise vermehrt honoriert und in die 
Entscheidungen einfliessen würden. Diesbezüglich scheint mir 
hierzulande, angestossen aus den USA, wo sich Lehrportfolios 

FOKUS

Dr. Bernhard Lange, Leiter des Zentrums Lehre
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als Bestandteil von Bewerbungen immer mehr durchsetzen, eine 
gewisse Entwicklung beobachtbar.

Kommen wir damit endlich zum Zentrum Lehre, das Sie ja leiten.
Um Forschende im Bereich Lehre zu unterstützen und zu stär-
ken, gibt es am Zentrum Lehre diverse Angebote. Zum einen ist 
ein insgesamt rund elf Tage umfassender Basiskurs Hochschul-
didaktik im Programm, in dem die Teilnehmenden die Kompeten-
zen erwerben, eine eigene Lehrveranstaltung kritisch reflektiert 
zu gestalten und durchzuführen. Zum anderen bestehen diverse 
Weiterbildungsangebote. Generell zeigt sich, dass nur schon der 
Besuch von ein paar wenigen Kursen und die kurze, intensive 
Auseinandersetzung mit einem didaktischen Thema, beispiels-
weise der Prüfungs gestaltung, bereits einen grossen Effekt zeigt 
und auch Motivation und Freude schafft. Es ist von grossem  
Vorteil, wenn die hochschuldidaktische Bildung bereits in einem 
frühen Stadium der akademischen Laufbahn angegangen wird. 
Diesbezüglich würde es mich freuen, wenn sich noch mehr An-
gehörige des Mittelbaus dazu entscheiden könnten, neben ihrem 
– sicher nicht zu geringen – Arbeitspensum auch die Palette an 
Angeboten des Zentrums Lehre zu nutzen. Auch persönliche  
Beratungen sind jederzeit möglich. 

Das Zentrum Lehre deckt auch noch weitere Bereiche ab …
Die dem Prorektorat Lehre und Internationale Beziehungen mit 
der neuen Prorektorin, Professorin Martina Caroni (siehe Box 
Seite 4), unterstellte Kompetenzstelle ist generell zuständig für 

die Entwicklung universitären Lehrens und Lernens, und zwar 
auf Dozierenden-, Studierenden- und Maturanden-Stufe. Für die 
Förderung innovativer Lehrprojekte stehen Fördermittel der Uni-
versitären Lehrkommission (ULEKO) zur Verfügung; es können 
bis zu 4000 Franken je Lehrveranstaltung gesprochen werden 
(Seiten 4–5). Auch ist das Zentrum beteiligt an der Evaluation 
von Studiengängen (Seiten 6–7). Um den Stellenwert guter Lehre 
an unserer Universität zu unterstreichen, wird jährlich am Dies 
Academicus – von der Studierendenorganisation SOL organisiert 
und von den Studierenden gewählt – eine Dozentin oder ein Do-
zent mit einem Anerkennungspreis, dem «Award for Best 
Teaching», ausgezeichnet (Seite 7). Ende März hat zudem der 
erste «Tag der Lehre» stattgefunden. Ziel war es, dass Dozie-
rende daraus neue Ideen für die Lehre mitnehmen und dass 
diese zur Reflexion über die eigene Lehrpraxis angeregt werden. 

An diesem Anlass hat Prof. Dr. Jürgen Handke von der Universi-
tät Marburg das Konzept des sogenannten «Inverted Classroom 
Model» als neue Entwicklung im Bereich Hochschuldidaktik vor-
gestellt. Was muss man sich darunter vorstellen?
Es handelt sich dabei um eine Variante der klassischen Vor-
lesung, bei der die Unterrichtsgestaltung quasi umgedreht wird, 
daher gibt es auch die Bezeichnung «Flipped Classroom»: Zu-
nächst eignen sich die Studierenden – wie gemeinhin bei Semi-
naren – die von den Dozierenden zur Verfügung gestellten In-
halte selbstständig an. Es bietet sich hierbei an, die Inhalte 
digital zur Verfügung zu stellen, z. B. als Lehrvideo. Die Präsenz-

Impression aus einer Lehrveranstaltung im grössten Hörsaal an der Universität Luzern. (Archivbild: Bruno Rubatscher)
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veranstaltung wird anschliessend zur gemeinsamen Vertiefung 
des Gelernten genutzt. Meiner Meinung nach handelt es sich um 
eine sehr gute, weitere Möglichkeit in der Methodenvielfalt. Es ist 
aber weder das einzig Wahre noch das einzig Notwendige und 
auch nicht das für alle Lehrenden und alle Situationen gleicher-
massen Geeignete.

Auch «Blended Learning» ist ein neueres Schlagwort …
Dieser Überbegriff, der auch als «Integriertes Lernen» bekannt 
ist, steht generell für die angemessene Verknüpfung von traditi-
onellem Präsenzunterricht und E-Learning. Es scheint mir offen-
sichtlich, dass man sich auch in der Lehre der Digitalisierung 
nicht entziehen kann und auch nicht entziehen sollte. Die Digita-
lisierung stellt nicht das Ei des Kolumbus dar und ist auch nicht 

per se gut oder per se schlecht. Sie ist aber so oder so in der 
Realität der heutigen und künftigen Studierenden [siehe auch 
Seite 17; DS] sehr präsent – hier darf man als Dozierende und 
auch als Universität den Anschluss nicht verpassen.

* Dr. Bernhard Lange leitet das Zentrum Lehre seit April 2016. Zu-
vor war er in der Studienberatung der Kultur- und Sozialwissen-
schaftlichen Fakultät und als Koordinator des Masterstudien-
gangs «Religion – Wirtschaft – Politik» tätig. 2013 hatte Lange 
am Religionswissenschaftlichen Seminar doktoriert.

Mehr Informationen zum Zentrum Lehre: www.unilu.ch/lehre

Dave Schläpfer ist Mitarbeiter bei der Öffentlichkeitsarbeit.

FOKUS

Seit dem 1. März amtet Prof. Dr. Martina Caroni (Bild) als Prorektorin Lehre und Internationale Bezie-
hungen. Der Ordinaria für öffentliches Recht, Völkerrecht und Rechtsvergleichung im öffentlichen 
Recht ist somit unter anderem das Zentrum Lehre (siehe Interview) unterstellt. Caroni folgt auf Prof. 
Dr. Markus Ries, der seit demselben Zeitpunkt das neue Prorektorat Universitätsentwicklung leitet. Die 
Neuerungen erfolgten im Rahmen der Optimierung der Leitungsstruktur der Universität Luzern. Mit 
dieser wird die Rolle der Prorektorate gestärkt und die Organisation vereinfacht. Gleich zeitig ist die 
Führung der Universität breiter abgestützt.

Martina Caroni, geboren 1969, ist seit April 2002 an der Universität Luzern tätig, zunächst als Assistenzprofessorin und seit 
Oktober 2006 als ordentliche Professorin. Ihre Forschungsschwerpunkte liegen in den Bereichen internationaler Menschen-
rechtsschutz, Grundrechte, politische Rechte, Migrationsrecht und humanitäres Völkerrecht. 2009 wurde Caroni vom Bundesrat 
als Mitglied der Eidgenössischen Kommission für Migrationsfragen (EKM) gewählt. (DS)

Mehr Informationen: www.unilu.ch/martina-caroni

NEUE PROREKTORIN LEHRE UND INTERNATIONALE BEZIEHUNGEN

Innovative Lehrprojekte gefördert

Bei der Universitären Lehrkommission (ULEKO) können Unterstützungsbeiträge  
für spezielle Projekte in der Lehre beantragt werden. Die Dozierenden von drei  
unterstützten Lehrveranstaltungen geben einen Einblick.

�� ZUSAMMENSTELLUNG: DAVE SCHLÄPFER

«Innovativ und modellhaft»: Lehrprojekte an der Universität  
Luzern, die diese Voraussetzungen erfüllen, können von der 
ULEKO mit bis zu 4000 Franken gefördert werden (siehe 
«Fokus»-Interview). Anne Beutter, wissenschaftliche Assistentin 
am Religionswissenschaft lichen Seminar, Dr. Verena Halsmayer, 
Oberassistentin an der Professur für Wissenschaftsforschung, 
und Dr. Andreas Tunger-Zanetti, Koordinator des Zentrums Reli-
gionsforschung, erhielten für ihre Lehrveranstaltungen einen 
Beitrag. Sie stellen diese im Folgenden vor:

Audioguide zur Religionslandschaft
Ausgehend vom Projekt «Religionsvielfalt im Kanton Luzern» 
des Religionswissenschaftlichen Seminars, das Religionen in  
Luzern seit rund einem Jahrzehnt dokumentiert, fand im Früh-
jahrssemester 2017 das Projektseminar «Our local soundscape 
of religion» statt. In diesem produzieren die teilnehmenden  
Studierenden einen Audioguide, der die Religionslandschaft des 
Kantons Luzern hör- und sichtbar macht. Damit lernen sie, im 
Team Fachwissen über unterschiedliche Religionen vor Ort auf-
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zuarbeiten, und üben sich darin, diese – auf das Medium Hör-
beitrag abgestimmt – einem interessierten Laien publikum zu 
vermitteln. Die Vermittlung im auditiven Medium führt zur nach-
haltigen und reflektierten Aneignung des Stoffes und fördert 
gleichzeitig die Fähigkeit zur Experten-Laien-Kommuni kation im 
Sinne des Wissenstransfers «Science to public», eine Schlüssel-
qualifikation in der universitären Ausbildung.

Die Studierenden (siehe auch Bild nebenan) machten Aufnahmen 
und Interviews «im Feld», erhielten Experten-Coaching zum 
«Schreiben fürs Hören» und schneiden nun die Beiträge. Ab-
schliessend erstellen sie gemeinsam die Begleitmaterialien für 
die Veröffentlichung auf www.unilu.ch/rel-LU, der Plattform des 
Projekts «Religionsvielfalt im Kanton Luzern». Voraussichtlich in 
diesem Sommer/Herbst werden die Hörbeiträge inklusive  
Begleitmaterial hier und parallel über eine Audioguide-App zum 
kostenlosen Download bereitstehen. Auf diese Weise nutzt die 
Veranstaltung aktuelle Forschungsergebnisse und trägt gleich-
zeitig zur Erweiterung der Analysen bei – die Studierenden wer-
den in den Forschungsprozess integriert. (Anne Beutter)

Fallstudien und Brücke zur Praxis
Im Hauptseminar «Wer ist Flüchtling? Wer ist reich? Zur (wissen-
schaftlichen) Herstellung sozialer Fakten» vom Frühjahrssemes-
ter 2016 erarbeiteten Studierende zwei Fallstudien, um sie in je-
weils einem Miniworkshop mit Gästen zu diskutieren. In den 
Vorbereitungseinheiten entwickelten sie auf Basis der Lektüre 
von Texten aus der Wissenschaftsforschung Fragen und Per-
spektiven zum Faktenbegriff sowie zur Herstellung und Zirku-
lation von Wissen. Diese Sammlung von Problematisierungen 
trugen sie an konkretes Material heran. 

Der erste Miniworkshop widmete sich der Erstellung einer  
papiernen Akte im Laufe von Asylverfahren (Einvernahmeproto-
kolle, Länderberichte, Sprachgutachten …), welche die Grund-
lage dafür bietet, dass das Recht als Klassifikationsinstrument  
wirken kann. Der zweite Workshop behandelte die Erzeugung von 
Daten zur Vermögensverteilung, wie sie zurzeit durch die Euro-
päische Zentralbank (EZB) vorgenommen wird. Anhand von Inter-
viewhandbüchern, Fragebögen, elektronischen Zahlentabellen 
usw. untersuchten die Studierenden die Praktiken der empiri-
schen Sozialforschung. Gemeinsam mit einer Rechtssoziologin 
und Beraterin aus dem Asylrechtskontext beziehungsweise ei-
nem Ökonomen, der an der Studie der EZB arbeitet, diskutierten 
sie das erarbeitete Material und hinterfragten die Regelgebun-
denheit dieser Verfahren. Der Fokus auf konkrete Fallstudien und 
die Aussicht auf Diskussion mit Expertinnen und Experten aus 
der Praxis motivierte einen engagierten Zugang zu komplexeren 
Texten und ermöglichte eine diskussionsreiche Untersuchung, 
wie gesellschaftliche Sachverhalte durch wissenschaftliches 
Wissen geprägt werden. (Verena Halsmayer)

Führung durch Schleier-Ausstellung
Das im Herbstsemester 2014 durchgeführte Seminar «Schleier 
und Schleierdebatten» verband religionswissenschaftliche Arbeit 

mit praktischer Schulung in überfachlichen Kompetenzen. Zu-
nächst erarbeiteten sich die Studierenden Grundwissen zum 
Schleier von der vorchristlichen Antike bis heute. Während es 
sonst einzig darum geht, Diskurspositionen in Texten zu erkennen, 
wartete diesmal mit der Ausstellungsführung noch eine ernst-
hafte Aufgabe auf sie. Denn was man Aussenstehenden weiter-
geben will und diesen gegenüber begründen muss, will man zuvor 
selbst verstanden haben – der Lernprozess wird dadurch nach-
haltiger. Für den Auftritt coachte der Museumsvermittler Walti  
Mathis die Studierenden drei Mal im Historischen Museum Luzern.

Als Höhepunkt führten die Studierenden je 30 Minuten lang zu 
zweit eine Besuchergruppe durch die Ausstellung «Schleier & 
Entschleierung» im Zentrum MaiHof Luzern. Total waren es rund 
800 Personen, unter ihnen viele Schulklassen. Die Rückmeldun-
gen fielen überaus positiv aus. Ein Lehrer meinte gar: «Diese 
Studierenden sind die beste Werbung für die Universität.» Nach 
Ende der Ausstellung widmete sich das Seminar den Schleier-
debatten ausgewählter Länder. Eine persönliche Note erhielt  
dieser Teil durch den Besuch einer kopftuchtragenden jungen 
Muslimin, die ihre Erfahrungen schilderte. Aus diesem Gespräch, 
den Führungen und den Seminartexten nahmen die Studierenden 
ein differenziertes Bild vom öffentlichen Diskurs rund um den 
religiösen Schleier mit. (Andreas Tunger-Zanetti)

Szene aus einem der Programmpunkte des Seminars von Anne Beutter: Exkursion mit 

Kurzreferaten zum Kennenlernen der Luzerner Religionslandschaft, hier vor dem 

Buddhistischen Zentrum an der Reckenbühlstrasse in der Stadt Luzern.
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Erster Studiengang evaluiert

Qualitätssicherung von Lehre und Studium ist unabdingbar – wegen internen Bestrebungen 
nach Optimierung und auch aufgrund von externen Anforderungen. Als Pilotprojekt fand 
kürzlich eine Beurteilung des Masters «Religion – Wirtschaft – Politik» statt.

�� MAGDALENA DAMPZ 

Bisher bedeutete die Qualitätssicherung in der Lehre hauptsäch-
lich die Fragebogen-Befragungen der Studierenden, in denen sie 
ihr Feedback gegen Ende einer Lehrveranstaltungsperiode  
geben konnten. Dieser Zugang ist jedoch für eine umfassende 
Qualitätsentwicklung des Studiums nicht ausreichend, weil er 
den Fokus nur auf die einzelnen Lehrangebote richtet und nicht 
auf den Studiengang als Gesamtes. Eine Erweiterung der Per-
spektive erlaubt, gesamte Studienprogramme auf die Erfüllung 
ihrer Ziele, die Angemessenheit des Aufbaus oder die Studierbar-
keit zu überprüfen.

Die Qualität eines Studiengangs ist ein komplexes Konstrukt. Be-
vor man mit einer Evaluation beginnt, muss man sich fragen, was 
einen guten Studiengang ausmacht. Sechs Hauptkriterien für die 
Beurteilung eines Studiengangs wurden vom universitären Quali-
tätsmanagement und dem Zentrum Lehre entwickelt (siehe Ab-
bildung). Diese orientieren sich an den Qualitätsstandards für  
die Programmakkreditierung, die im Hochschulförderungs- und 
-koordinationsgesetz formuliert sind, sowie an den Leitsätzen 
«Gute Lehre» der Universität Luzern und den Leitbildern der Fa-
kultäten.

Ende der Anschubförderung
Als erster Studiengang an der Universität Luzern evaluiert wurde 
der als Joint Degree konzipierte Master «Religion – Wirtschaft – 
Politik» (MA RWP). Es handelt sich dabei um ein transdisziplinä-
res Programm, das gemeinsam von den Universitäten Basel,  
Luzern und Zürich angeboten wird. Im Dezember 2016 endete die 
Anschubförderung des MA RWP durch die Schweizerische Univer-
sitätskonferenz SUK. Grund genug, das Erreichte, nach Absprache 
mit der Studiengangleitung, genauer unter die Lupe zu nehmen.

Die Beurteilung der Qualitätskriterien ist nur möglich, wenn man 
unterschiedliche Stakeholder-Gruppen und Instrumente ein-
bezieht. Ein Teil des Verfahrens war eine Befragung der Studie-
renden und der Absolventinnen und Absolventen sowie eine  
Diskussion mit Dozierenden. In die Analyse wurden auch Kenn-
zahlen (Betreuungsquote, Studien-Abschluss- und Abbruchs-
quote) und interne Dokumente miteinbezogen. Auf Basis all die-
ser Daten beurteilte ein externer Gutachter der Universität 
Bochum (DE) den MA RWP und formulierte Empfehlungen. Der 
gesamte Prozess von der Initiierung der Evaluation bis zum 
Schlussbericht dauerte von Juni 2016 bis Januar 2017.

KONZEPTE
(z.B. Quali�kationsziele)

CURRICULUM
(z.B. Studierbarkeit)

OUTPUT
(z.B. Berufseinstiegsquote)

BERATUNG,
ADMINISTRATION

QUALITÄTS-
SICHERUNG

UMSETZUNG
(z.B. Lehrangebot)

Kriterien für die Beurteilung eines Studiengangs an der Universität Luzern. (Grafik: Maurus Bucher)
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Einzigartigkeit gelobt
Zu den Stärken des MA RWP, so der Experte, gehört sein Berufs-
bezug: Er erlaubt Berufseinstiege in einem breiten Feld, das vom 
Journalismus über Religionsgemeinschaften und NGOs bis hin zu 
politischen Bereichen auf der Bundesebene reicht. Gelobt wird 
die Einzigartigkeit des Studiengangs: Damit werde ein Angebot 
auf einem Gebiet gemacht, das in absehbarer Zeit angesichts zu-
nehmender Migrationsströme, intensiver ökonomischer und 
kommunikativer Verflechtungen weltweit noch weiter an Rele-
vanz gewinnen wird. Verbesserungsmöglichkeiten sieht man un-
ter anderem im Ausbau des Lehrangebotes: Gewünscht wird vor 
allem ein zusätzlicher Fokus auf die Methodenlehre.

Mit der Einführung der Studiengangevaluationen wird den Emp-
fehlungen aus dem letzten externen Qualitäts-Audit Rechnung 
getragen. Die bevorstehende Akkreditierung der Universität  
(voraussichtlich 2019) wird die Erfüllung dieser Empfehlungen 
prüfen. Nicht nur die externen Anforderungen sind aber eine  
Motivation – die Praxis der Studiengangevaluation gehört inzwi-
schen zum Standardverfahren an den meisten europäischen 
Hochschulen. Die umfassende Evaluation bietet eine Möglichkeit, 

einen tieferen Blick in die Struktur, den Aufbau und die Studieren-
denbedürfnisse zu gewinnen.

Es ist geplant, sämtliche Studiengänge zu evaluieren. Welche 
Form diese Evaluationen einnehmen, ist noch offen. Die Erfah-
rungen mit der ersten Beurteilung zeigen, dass es durchaus  
realistisch ist, den gesamten Prozess während einigen Monaten 
zu durchlaufen. Die Rückmeldungen aus dem evaluierten Stu-
diengang sind positiv: Dessen Leitung betrachtet die Evaluation 
als eine Chance für die Weiterentwicklung.

Der Joint-Degree-Master «Religion – Wirtschaft – Politik» ist ein 
Angebot des Zentrums für Religion, Wirtschaft und Politik (ZRWP). 
Dabei handelt es sich um ein interuniversitäres Netzwerk der Uni-
versitäten Basel, Fribourg, Lausanne, Luzern und Zürich sowie 
des Collegium Helveticum. Innerhalb der Universität Luzern sind 
die Theologische Fakultät und die Kultur- und Sozialwissenschaft-
liche Fakultät am ZRWP beteiligt. www.unilu.ch/zrwp

Magdalena Dampz ist wissenschaftliche Mitarbeiterin beim  
Qualitätsmanagement.

«Best Teacher»: zwölfte Wahl steht an

Jährlich küren die Studierenden der Universität Luzern in einem zweistufigen Verfahren  
eine Dozierende oder einen Dozierenden, die respektive der mit dem Preis für die Lehre 
ausgezeichnet wird. Geht der Titel heuer wieder in die Rechtswissenschaftliche Fakultät?

Jeweils am universitären Feiertag, dem Dies Academicus, der 
diesmal am 2. November stattfindet, wird der «Credit Suisse 
Award for Best Teaching» verliehen. Dies in Zusammenarbeit mit 
dem Jubiläumsfonds der Credit Suisse Foundation. Mit der seit 
2006 vergebenen Auszeichnung soll die Qualität der Ausbildung 
auf der Tertiärstufe gefördert und der Wissens- und Forschungs-
platz Schweiz gestärkt werden.

«Mitreissender Unterrichtsstil»
Im vergangenen Jahr geehrt wurde Rechtsanwalt Dominik Gas-
ser, Lehrbeauftragter für Privatrecht an der Rechtswissenschaft-
lichen Fakultät. Wie es in der Laudatio heisst, ist es Gasser ge-
lungen, «bei den Studierenden Begeisterung für die behandelte 
Materie zu entwickeln und diese verständlich und interessant zu 
erklären, um dadurch bei den Studierenden die Lust zu wecken, 
sich intensiv mit dem Stoff auseinanderzusetzen». Besonders 
aufgefallen ist dem studentischen Gremium beim Besuch einer 
seiner Lehrveranstaltungen «die Fähigkeit, auch in einem gros-
sen, vollen Hörsaal mit rund hundert Studierenden die Aufmerk-
samkeitsspanne während der vollen zwei Stunden problemlos 
aufrechtzuerhalten». Dies gelinge Gasser durch seinen «enga-
gierten, mitreissenden Unterrichtsstil, bei dem seine Begeiste-

rung für das Fach deutlich zu 
spüren ist». Vielleicht auch 
dank seiner jahrelangen Er-
fahrung als Anwalt, f inde 
seine Kommunikation «stets 
auf Augenhöhe mit den Stu-
dierenden statt, was diese 
zum Mitdenken und Mitma-
chen animiert», so die Lauda-
tio weiter. Gasser habe «dank 
einer gesunden Prise Selbst-
ironie» die Sympathien der 
Zuhörenden stets auf seiner Seite; «auch die Praxisbeispiele von 
fiktiven Klienten sorgen immer wieder für auflockernde Lacher 
und eine motivierte Atmosphäre».

Bislang ausgezeichnet wurden (in alphabetischer Reihenfolge) 
Prof. Dr. Jürg-Beat Ackermann, Prof. Dr. André Bächtiger, Prof.  
Dr. Felix Bommer, Prof. Dr. Lorenz Droese, Prof. Dr. Birgit Jeggle-
Merz, Prof. Dr. Markus Ries, Prof. Dr. Gaetano Romano, Prof.  
Dr. Jörg Schmid, Prof. Dr. Robert Vorholt und Dr. Markus Zimmer-
mann-Acklin. (Dave Schläpfer, Öffentlichkeitsarbeit)

RA Dominik Gasser, 
Preisträger 2016
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«Die ethnografische Methode war eine Erleuchtung»

Im Rahmen seiner Abschlussarbeit betrieb Jonas Köppel, Absolvent des Masterstudiengangs 
«Weltgesellschaft und Weltpolitik», Feldforschung in Peru. Das öffnete ihm die Augen – und 
brachte ihm den Fakultäts-Preis für die beste Masterarbeit ein.

�� INTERVIEW: PETER LARSEN

Viele Studierende tun sich schwer damit, ein Thema für ihre Ab-
schlussarbeit zu finden … Wie war das bei Ihnen?
Jonas Köppel: Auch bei mir gestaltete sich die Ideenfindung alles 
andere als einfach. Das Ganze war ein längerer Prozess, der erst 
allmählich an Form und Klarheit gewann. Am Anfang standen ein 
relativ allgemeines Interesse für Fragen der ländlichen Entwick-
lung im Globalen Süden und die Motivation, Feldforschung in  
diesem Kontext zu betreiben. 

Wohin führte dieser Weg schliesslich?
Meine Arbeit hat während dieses Prozesses, in Auseinanderset-
zung mit meinen Erfahrungen im Feld, Gestalt angenommen. Sie 
handelt vom Label BioTrade als einem Instrument der internatio-
nalen Politik für nachhaltige Entwicklung. Ich habe untersucht, 
wie sich diese globalen Ideen über verschiedene Stufen hinweg in 
lokale Praxis übersetzen; dies anhand des Fallbeispiels der  
Urwaldpflanze Sacha Inchi in Peru, die seit Kurzem weltweit  
vermarktet wird. Aufgrund des Materials hätte ich viele verschie-
dene Geschichten erzählen können. Ich entschied mich dafür,  
einen Blick auf die Rolle der Kleinbäuerinnen und Kleinbauern zu 
werfen, die Sacha Inchi – auch als Inka-Nuss bekannt – anbauen. 

Die Verknüpfung mit kritischer Theorie hat es mir ermöglicht, aus 
der Arbeit mehr zu machen als ein blosses Fallbeispiel. Es geht 
mir darin nicht nur um die Praxis der «Entwicklung», sondern um 
Modernität und Rückständigkeit, um Kolonialität und Rassismus, 
um Neoliberalismus und vermeintliche Alternativen, darum, wie 
sich historische Prozesse in der sozialen Gegenwart fortsetzen.

Warum haben Sie sich – als Soziologe – für die Sozialanthropo-
logie entschieden?
Primär, weil mich die Arbeit im Feld gereizt hat. Letztlich war die 
ethnografische Methode eine wahre Erleuchtung. Ich könnte mir 
kaum noch vorstellen, ausschliesslich quantitativ zu forschen. 
Der Forschungsprozess war für mich eine richtige Entdeckungs-
reise, während der ich lernte, die Welt um mich herum zu ver-
stehen. Sie hat meinen Blick geschärft und mir bewusst ge-
macht, wie mannigfaltig soziale Realitäten sind.

Können Sie uns mehr über Ihre Erfahrungen im Feld in Peru  
erzählen und was diese für Ihre Arbeit bedeutete?
Rückblickend war die Feldforschung in Peru für mich eine durch-
wegs positive Erfahrung, die mir in vielerlei Hinsicht die Augen 

Jonas Köppel (kniend, links) während seiner Feldforschung 2016 mit Sacha-Inchi-Bäuerinnen und -Bauern in der Region San Martin in Peru.
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öffnete. Natürlich gab es dabei auch immer wieder schwierige 
Situationen. Ich denke respektive hoffe, das alle Forschenden 
diese Momente der Verwirrung kennen, diese Durststrecken, 
wenn man das Gefühl hat, man komme nicht vorwärts, die Zeit 
reiche nicht aus und dass aus der Arbeit sowieso nie etwas 
werde. Geholfen hat mir in diesen Situationen die Selbstreflexion 
durch das Schreiben des Feldtagebuchs und die Rückmeldungen 
meiner Betreuerinnen und Betreuer auf meine wöchentlichen 
«Lebenszeichen» aus dem Feld. 

Nun, letztlich hat ja alles eine gute Wendung genommen …
Glücklicherweise folgten auf Momente der Verwirrung auch sol-
che der Klarheit. Für mich waren dies einzigartige Erlebnisse: 
dieses Gefühl, plötzlich zu verstehen. Es waren nicht zuletzt 
diese Momente, die den Verlauf und schliesslich den Inhalt mei-
ner Arbeit bestimmten. In gewisser Hinsicht liess ich mich also 
von meinen Erfahrungen im Feld leiten. Auch nicht zu vergessen 
sind natürlich all die Menschen, die ich während dieser Zeit tref-
fen durfte. Der persönliche Austausch beeinflusst die Forschung 
enorm, und ich bin geneigt zu sagen, dass jede einzelne Inter-
aktion entscheidend für meine Arbeit war. Während der Feld-
forschung hatte ich Kontakt zu einer Vielzahl verschiedener  
Akteurinnen und Akteure, jede einzelne Person mit ihrer eigenen 
Sicht auf die Dinge. Diesen Blick auf meinen Forschungsgegen-
stand aus unterschiedlichsten Perspektiven und Positionen 
würde ich wohl als die wertvollste Erfahrung bezeichnen.

Können Sie Studierenden, die im Master «Weltgesellschaft und 
Weltpolitik» den Fokus auf Anthropologie legen möchten, einen 
Ratschlag geben?
Mut zur Feldforschung, es ist den Mehraufwand wert! Sich aus-
reichend Zeit zu nehmen, ist sicherlich zentral. Ich war knapp 
vier Monate im Feld und hätte nicht auf einen Tag davon verzich-
ten wollen. Alles in allem brauchte es mehr als ein halbes Jahr 
bis zur Abgabe der Arbeit. Früh zu beginnen halte ich für wichtig. 
Andererseits muss ich rückblickend sagen, dass eine zu genaue 
Vorbereitung nicht unbedingt hilfreich ist. Im Feld kommt  
sowieso alles anders, als man denkt. Offen und flexibel bleiben 
ist hier die Devise. Dies soll natürlich aber nicht heissen, dass 
man sich nicht vorher mit der Materie auseinandersetzen soll. 
Letztlich empfand ich auch ein praxisorientiertes Seminar über 
die ethnografische Methode als überaus hilfreich. Ich lernte dort 
etwa den Umgang mit dem Feldtagebuch kennen und erkannte 
dessen Wichtigkeit. Die so zentrale Selbstreflexion, welche  
Anthropologinnen und Anthropologen vertrauter sein dürfte,  
war mir zuvor nur wenig bewusst.

Die Preisverleihung an der Diplomfeier der Kultur- und Sozial-
wissenschaftlichen Fakultät (siehe Box) fand in Ihrer Abwesen-
heit statt. Wo waren Sie, und wie sehen Ihre nächsten Pläne 
aus?
Ja, die Diplomfeier habe ich leider verpasst. Ich war in Kolumbien 
auf Reisen und leistete danach ein paar Wochen Freiwilligen-
arbeit auf einem biologischen Bauernhof. Ich befand mich schon 
ausser Landes, als ich die freudige Nachricht vernahm. Zudem 

Am 17. März hat die Diplomfeier der Kultur- und Sozial-
wissenschaftlichen Fakultät (KSF) stattgefunden. Es 
wurden 56 Bachelor- und 55 Masterdiplome sowie 8 Dok-
torate verliehen. Dekan Prof. Dr. Christoph Hoffmann  
eröffnete die Diplomfeier – ganz in der Tradition Imma-
nuel Kants, der die Aufklärung als Ausgang des Men-
schen aus seiner selbstverschuldeten Unmündigkeit  
beschrieben hat – mit dem Hinweis auf die Mühe, die uns 
die Aufklärung bereitet: «Sich aufgeklärt zu verhalten, 
bedeutet, sich immer wieder neu ins Nachdenken zu 
bringen.» Das Überwinden der eigenen Unmündigkeit sei 
demnach kein endgültiger Schritt, vielmehr sei der 
Mensch zu stetem aktivem Denken aufgefordert. 

«Poetisieren Sie sich!»
Die Festrede hielt Ilma 
Rakusa (Bild).  Die 
Schweizer Schriftstelle-
rin und Literaturwissen-
schaftlerin ermunterte 
die Absolventinnen und 
Absolventen, Begeiste-
rung für die Suche nach 

einem sinnstiftenden Beruf mitzubringen; sie motivierte 
zu Neugier, Vertrauen sowie Weltoffenheit und forderte 
ihr Publikum auf, Sensibilität und Empathie zu erzeugen, 
wie man es beispielsweise von der Kunst kenne. «Poeti-
sieren Sie sich!» und «Lernen Sie Sprachen!», dies biete 
den besten Zugang zu Kultur.

Anja Glover (Kulturwissenschaften) und Jonas Köppel 
(Weltgesellschaft und Weltpolitik) wurden mit dem Preis 
für die beste Bachelor- beziehungsweise die beste Mas-
terarbeit ausgezeichnet. Im Rahmen ihrer Arbeit unter-
suchte Glover in Paris während mehrerer Monate die 
#jesuisenterrasse-Szene und -Lebensweise. Mit dem 
Hashtag soll ausgedrückt werden, dass sich die Pariser 
Bevölkerung – trotz Terror – das Recht auf Freiheit nicht 
nehmen lassen will. (Céline Deprez, Wissenstransfer und 
Öffentlichkeitsarbeit KSF)

DIPLOMFEIER DER KSF

durfte ich später erfahren, dass ich für das Promotionsprogramm 
am IHEID (Institut des Hautes Etudes Internationales et de Déve-
loppement) in Genf zugelassen wurde. Ich werde da also die 
nächsten vier Jahre in Entwicklungsanthropologie und -soziolo-
gie doktorieren.

Dr. Peter Larsen ist Oberassistent am Ethnologischen Seminar.  
Er war der Betreuer von Jonas Köppels Masterarbeit, die den Titel 
trägt: «When the Prices Fall. Translating BioTrade into Neoextrac-
tivism: The Case of Sacha Inchi in the Peruvian Lowlands of San 
Martin».
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Geförderte Forschung zu Buddhismus und Empathie

Erfolg für Andrea Zimmermann und Manuel Camassa: Ihre Dissertations-
projekte in den Disziplinen Religionswissenschaft und Philosophie werden 
mit einem Doc.CH-Beitrag unterstützt.

�� DAVE SCHLÄPFER

Manuel Camassas Forschungsvorhaben trägt den Titel «The 
Shared World. On the Power and Limits of Empathy» (dt. «Die 
geteilte Welt. Über die Macht und die Grenzen der Empathie»). 
Seine Doktorarbeit wird betreut von Prof. Dr. Martin Hartmann, 
Professor für Philosophie, mit Schwerpunkt Praktische Philoso-
phie. Andrea Zimmermann befasst sich in ihrer von Prof. Dr. Mar-
tin Baumann, Professor für Religionswissenschaft, betreuten 
Doktorarbeit mit dem Thema «Von Träumen, Tempeln und Tränen. 
Zur Bedeutung buddhistischer Religiosität im Alltag thailändi-
scher Heiratsmigrantinnen in der Schweiz».

Für die beiden Projekte hat der Schweizerische Nationalfonds 
(SNF) bei einer Laufzeit von vier resp. dreieinhalb Jahren Unter-
stützungsbeiträge von total gegen 440 000 Franken gespro-
chen. Dies im Rahmen des Förderinstruments Doc.CH, das sich 
an vielversprechende Nachwuchsforscherinnen und -forscher in 
den Geistes- und Sozialwissenschaften in der Schweiz richtet. 
Bei der aktuellen Ausschreibung gingen gesamthaft 92 Gesuche 
ein, wovon 25 bewilligt wurden.

Differenzierter Blick auf Euphorie
Am Anfang von Manuel Camassas Überlegungen steht die Fest-
stellung, dass die Empathie-Thematik in den letzten 20 Jahren 

immer mehr in Mode gekommen ist: «Die Forschung zu diesem 
Begriff nimmt stetig zu, und der Stellenwert der Empathie wird in 
diversen Bereichen als grundlegend eingestuft.» Selbst ein so 
wichtiger Entscheidungsträger wie der frühere US-Präsident Ba-
rack Obama habe in einer Rede die Rolle der Empathie für eine 
friedliche Welt als essenziell herausgestrichen. Und der bekannte 
britische Psychologe Simon Baron-Cohen sieht in der Empathie 
nicht weniger als die Basis der menschlichen Moral. «Doch ist 
diese generelle Begeisterung gerechtfertigt?», fragt Camassa. In 
seiner Arbeit wolle er aufzeigen, dass Empathie einige unüber-
windliche Grenzen aufweise, die sie als Grundprinzip der Morali-
tät – wie von Baron-Cohen behauptet – ungeeignet mache. 
Gleichzeitig gelte es anzuerkennen, dass Empathie tatsächlich 
eine wirksame Hilfe für die Moral darstellen könne. «Das Haupt-
ziel und zugleich die grösste Herausforderung meiner Doktor-
arbeit besteht darin, den ethischen Status der Empathie zu  
bestimmen.» Auf dem Weg hierhin möchte Manuel Camassa, der 
seinen Bachelor in Pisa und seinen Master an der Universität  
Luzern erlangte, einen interdisziplinären Ansatz verfolgen und 
neben philosophischen Argumenten auch Erkenntnisse aus ver-
schiedenen Feldern der Psychologie und aus den Neurowissen-
schaften beiziehen. Zudem ist ein Austausch mit dem Institut für 
Philosophie an der Freien Universität Berlin vorgesehen.

Bedeutung von Religiosität im Alltag
Interkulturelle Familien wie auch bireligiöse Paare finden hier-
zulande in der Forschung kaum Aufmerksamkeit, konstatiert  
Andrea Zimmermann. In ihrem Dissertationsprojekt legt sie den 
Fokus auf aus Thailand stammende Heiratsmigrantinnen, die seit 
den 1970er-Jahren zunehmend nach Europa wie auch in die 
Schweiz kommen. «Viele Thai-Frauen haben den Traum, durch 
eine Heirat mit einem Ausländer fernab der Heimat ein mehr oder 
weniger sorgloses Leben zu führen. Doch die Realität, die sie hier 
vorfinden, sieht vielfach anders aus.» Bisherige Studien hätten 
gezeigt, dass thailändische Migrantinnen – nebst ihren oft illu-
sorischen Vorstellungen vom Leben in der Fremde – mehrheitlich 
ungenügend ausgebildet und mit der hiesigen Sprache und Kul-
tur nur wenig vertraut sind, fasst Zimmermann zusammen. Hinzu 
kommt ein entscheidendes Element, das sie im Rahmen von Vor-
arbeiten für das Dissertationsprojekt recherchierte: «Thai-Frauen 
in der Schweiz leben relativ isoliert, ihre sozialen Kontakte  
beschränken sich vielfach auf die Thai-Community. Verschiedene 
thai-buddhistische Institutionen bieten ihnen wichtige Platt-
formen – auch über den rein religiösen Kontext hinaus –, um den 
Alltag in der Schweiz zu bewältigen.» Ziel des Projekts sei es, 
mittels ethnografischer Methoden die Bedeutung buddhis  tischer 
Religiosität im Alltag dieser Heiratsmigrantinnen zu er forschen. 
Es ist vorgesehen, einen Austausch mit Forschenden des neuen 

Andrea Zimmermann und Manuel Camassa. (Bild: Dave Schläpfer)
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universitären Forschungsschwerpunkts «Wandel der Familie im 
Kontext von Migration und Globalisierung» zu pflegen.

Erfolgreiche Anschubfinanzierung
Die erwähnten Vorarbeiten leistete Andrea Zimmermann wäh-
rend eines Jahres in einem Teilzeitpensum, und zwar mithilfe ei-
ner mit 28 000 Franken dotierten Anschubfinanzierung der  
Graduate School of Humanities and Social Sciences (GSL), dem 
strukturierten Doktoratsprogramm an der Kultur- und Sozial-
wissenschaftlichen Fakultät. Ziel dieses Instruments ist es, aus-
sichtsreichen Nachwuchsforschenden finanziellen Spielraum zu 
verschaffen, damit sie einen Förderantrag für eine Drittmittel-
institution, wie nun dem SNF, ausarbeiten und einreichen  
können, um so – bei positivem Bescheid – auf entlöhnter Basis 
promovieren zu können. 

Prof. Dr. Martin Baumann, der Betreuer von Zimmermanns Arbeit, 
sagt dazu in seiner Funktion als Prorektor Forschung: «Nicht nur 
erwachsen aus den Förderinstrumenten und der guten Betreu-
ung an der Universität Luzern hochtalentierte Nachwuchswis-
senschaftlerinnen und -wissenschaftler. Auch vermögen sich 
diese jungen Forschenden in einem hoch kompetitiven Feld auf 
nationaler Ebene zu behaupten.» Bei Zimmermanns Projekt  
handelt es sich um eines von aktuell 14 bewilligten Doc.CH-Pro-
jekten in den Geisteswissenschaften; in dieser Sparte waren  
49 Gesuche eingegangen.

Darüber, dass die Anschubfinanzierungen zum gewünschten Ziel 
führen, zeigt man sich auch bei der GSL erfreut: «Dies, zumal es 
sich um einen wiederholten Erfolg handelt», wie deren wissen-

schaftliche Geschäftsführerin Dr. Christina Cavedon betont, hat-
ten doch bereits im Vorjahr zwei mit einer Anschubfinanzierung 
geförderte Kandidaten beim SNF reüssiert. Vor diesem Hinter-
grund ermutige sie alle jungen Forschenden, die sich überlegen, 
an der Kultur- und Sozialwissenschaftlichen Fakultät zu dokto-
rieren, sich für die Anschubfinanzierung im kommenden Herbst-
semester zu bewerben.

Unterstützung für Studie zu «Big Data»
Per 1. April 2017 sprach die GSL eine 
weitere Anschubfinanzierung. Diese 
geht an Valeska Cappel (Soziologie, Be-
treuung: Prof. Dr. Rainer Diaz-Bone; 
Bild). Cappels Dissertationsprojekt 
trägt den Titel «Big Data – ein häre-
tischer Angriff auf das Gesundheits-

feld? Eine diskursanalytische Untersuchung am Beispiel des  
E-Health-Gesetzes in Deutschland und der Schweiz».

Hintergrund ist der Umstand, dass sich der Einfluss zahlen-
basierten Wissens im Gesundheitssystem erhöht und Akteurin-
nen und Akteure zunehmend selbst gesundheitsbezogene Daten 
erheben. Cappel: «Ich gehe in meinem Projekt der Frage nach, 
welche Bedeutung diesem neuen Datenwissen im Gesundheits-
feld zugeschrieben wird und wie sich Aushandlungsprozesse  
bezüglich gesundheitlicher Selbstvermessungstechniken auf die 
Wissensordnung und Handlungsentwürfe innerhalb des Gesund-
heitssystems auswirken.»

Dave Schläpfer ist Mitarbeiter bei der Öffentlichkeitsarbeit.

Master Medizin: Verträge unterzeichnet

Nun ist es definitiv: Die Universitäten Zürich und Luzern bieten 
ab 2020 einen gemeinsamen Masterstudiengang in Human-
medizin an. Am 6. April stimmte der Zürcher Regierungsrat dem 
Kooperationsprojekt zu. Dies nachdem am 18. November 2016 
der Hochschulrat aus dem Sonderprogramm des Bundes gegen 
Ärztemangel eine Anschubfinanzierung von 7 Mio. Franken bewil-
ligt und der Luzerner Regierungsrat am 15. Juli 2016 Ja zur  
Kooperationsvereinbarung gesagt hatte. Am 24. Mai 2017 – und 
damit nach Redaktionsschluss der vorliegenden uniluAKTUELL-
Ausgabe – hat die Luzerner Regierung an einer Medienkonferenz 
über die Details informiert.

Entscheid für Master in Luzern vor Studienbeginn
Im Rahmen des «Luzerner Tracks», für den sich die Studierenden 
bereits vor Beginn ihres Studiums entscheiden, können pro Jahr 
maximal 40 Masterstudierende der Universität Zürich ihre klini-

sche Ausbildung in Luzerner Spitälern und Hausarztpraxen ab-
solvieren. Die Universität Luzern verantwortet und koordiniert 
den Luzerner Ausbildungsteil und vermittelt Wissen im Bereich 
der Gesundheitswissenschaften. Die Federführung liegt beim  
Seminar für Gesundheitswissenschaften und Gesundheitspolitik.

52 Anmeldungen eingegangen
Die Anmeldung zum Medizinstudium erfolgt jeweils zentral über 
die Rektorenkonferenz «swissuniversities». Die Frist für die  
Anmeldung zum kommenden Herbstsemester ist Mitte Februar 
abgelaufen. Für die 40 für den «Luzerner Track» zur Verfügung 
stehenden Plätze meldeten sich 52 Personen an. Der Eignungs-
test für die Aufnahme zum Medizinstudium findet im Juli statt. 
(Dave Schläpfer)

Mehr Informationen: www.unilu.ch/medizin
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Umfassendes Fakultätsporträt

Eine neue Broschüre porträtiert die Rechtswissenschaftliche Fakultät auf detaillierte Weise.  
Auf 150 Seiten werden die Professuren, das Studienangebot, Institute, Akademien und Zentren, 
Weiterbildungs angebote sowie Organisation und Ressourcen vorgestellt.

�� STEFAN BOSSHART

An der Rechtswissenschaftlichen Fakultät (RF) gab es in jüngs-
ter Zeit einige Veränderungen: Zum einen hat sich mit der Beset-
zung mehrerer ordentlicher Professuren das Gesicht der Fakultät 
verjüngt, und es sind neue Forschungsschwerpunkte hinzu-
gekommen. Zum anderen tritt ab dem kommenden Herbst-
semester eine neue Studien- und Prüfungsordnung (StuPO) in 
Kraft. Die Fakultät nahm die Neuerungen zum Anlass, ihre in die 
Jahre gekommene Broschüre «Plädoyer» durch eine neue Publi-
kation zu ersetzen. Herausgekommen ist ein umfassendes Port-
rät, das Aussenstehenden sowie Studierenden, die sich über das 
Studienangebot hinaus über die Fakultät informieren möchten, 
einen vertieften Einblick verschafft. 

Ein wesentlicher Teil der Publikation ist den 27 Professuren mit 
ihren Teams gewidmet. Auf jeweils einer Doppelseite stellen sie 
ihre Lehr- und Forschungsgebiete vor. Der Fotograf Markus Forte 
hat sie dazu im und vor dem Universitätsgebäude ins Bild ge-
setzt. Sodann werden mit den Instituten, Akademien und Zentren 
die grösseren Einheiten präsentiert, in denen Forschung,  
Lehre und Weiterbildung Professuren-übergreifend und bereichs-
spezifisch betrieben werden. 

Stärkere Verknüpfung des Wissens
Der Schwerpunkt im Kapitel Studium liegt auf der neuen StuPO, 
die das Resultat einer grundlegenden Studienreform ist. Zu deren 

Eckpunkten gehören im Bachelor die 
Konzentration auf die juristischen 
Kernfächer sowie die Erhöhung der 
Ausbildungsqualität dank stärkerer 
Verfestigung, Vertiefung und Ver-
knüpfung des Wissens. Auf Mas-
terstufe sind thematische Profil-
bildungen und interdisziplinäre 
Zusatzausbildungen möglich, die 
gemeinsam mit der Wirtschafts-
wissenschaftlichen sowie der 
Kultur- und Sozialwissenschaft-
lichen Fakultät angeboten werden.

Ein weiteres Kapitel der Broschüre stellt das Weiterbildungs- 
angebot der Fakultät und ihrer Einheiten zusammenhängend vor. 
Abschliessend erfährt man Wissenswertes über Organisation 
und Ressourcen. Selbstredend stellt das Porträt nur eine Mo-
mentaufnahme dar.

Download der Broschüre (pdf) und Bestellung eines gedruckten 
Exemplars: www.unilu.ch/broschueren

Dr. Stefan Bosshart ist Stv. Fakultätsmanager an der RF.

Chancengleichheit: Aktionsplan in Kraft getreten

Um die Chancengleichheit von Frauen und Männern zu fördern, 
hat die Fachstelle für Chancengleichheit der Universität Luzern 
für die Jahre 2017 bis 2020 einen Aktionsplan erarbeitet. Zur 
Umsetzung der darin festgehaltenen Massnahmen bewilligte die 
Rektorenkonferenz «swissuniversities» rund 240 000 Franken. 
So konnte Anfang 2017 mit der Realisierung gestartet werden.

Rund 30 Massnahmen
Im Aktionsplan 2017–2020 werden Ziele und Massnahmen fest-
gelegt, welche die Chancengleichheit an der Universität Luzern 
gewährleisten sollen. Der Plan enthält rund 30 Massnahmen in 
den Bereichen Nachwuchsförderung, Weiterentwicklung der fa-
milienfreundlichen Rahmenbedingungen, Förderung der Vielfalt 
und Inklusion sowie Verbesserung der Genderkompetenzen. Die 
Massnahmen werden in enger Zusammenarbeit mit den Fakul-

täten ausgearbeitet und umgesetzt. Im Hinblick auf die Quali-
tätssicherung erfolgt eine fortlaufende und systematische Über-
prüfung der Umsetzung der Massnahmen und der Zielerreichung. 
Aufgrund der Unterschiedlichkeit der Massnahmen werden nicht 
alle in drei Jahren abgeschlossen sein. Es ist deshalb vorgese-
hen, den Aktionsplan als strategisches Planungsinstrument dar-
über hinaus zu verwenden.

Die Bestrebungen der Universität Luzern hinsichtlich des  
Aktionsplans erfolgen innerhalb des hochschulübergreifenden 
Programms «Chancengleichheit und Hochschulentwicklung». 
Dieses verfolgt das Ziel eines ausgewogenen Geschlechter-
verhältnisses und befasst sich mit weiteren Dimensionen der 
Diversität an den Schweizer Hochschulen. (Alessia Trezzini, Öffent-
lichkeitsarbeit)

RECHTSWISSENSCHAFTLICHE FAKULTÄT 
EIN PORTRÄT

Universität LuzernRechtswissenschaftliche Fakultät
Frohburgstrasse 3Postfach 44666002 Luzern

www.unilu.ch/rf  
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Diplomfeier der Rechtswissenschaftlichen Fakultät

An der Diplomfeier vom 10. März nahmen 86 Studierende ein Masterdiplom entgegen, 
41 Absolventinnen und Absolventen erhielten ein Bachelordiplom. Zudem verlieh die  
Fakultät sieben Doktortitel. 

�� STEFAN BOSSHART

Die Bachelorfeier begann mit einer Flussreise – im übertragenen 
Sinn. Mit einer solchen verglich Dekan Prof. Dr. Bernhard Rütsche 
in seinen Begrüssungsworten das Studium bis zum ersten juris-
tischen Abschluss: Auf der lehrreichen und mit Hindernissen  
gespickten Fahrt seien die Flussfahrerinnen und -fahrer von klei-
nen in immer grössere Gewässer vorgedrungen und am Schluss 
bis in den Rhein gelangt, wo die vormals getrennten Ströme des 
Privatrechts (Reuss), öffentlichen Rechts (Aare) und des Straf-
rechts (Limmat) zusammenfliessen. Hier, in der sogenannten 
«Verbundprüfung», kamen die einzelnen Rechtsgebiete beim 
Lösen übergreifender Fragestellungen zusammen. Auch die his-
torischen, philosophischen und soziologischen Grundlagen des 
Rechts hätten die Reisenden auf ihrer Fahrt kennengelernt. Für 
die Weiterreise Richtung Meer, so der Dekan weiter, seien sie nun 
gewappnet. Mit Blick darauf rief er sie auf, mutig zu sein und  
im Masterstudium Expeditionen auch zu Flüssen in anderen  
Ländern und Kontinenten zu wagen, etwa zum Mississippi oder 
Amazonas, sprich: die Gelegenheit für einen Mobilitätsaufenthalt 
zu nutzen.

Vom Tessin und von Graubünden nach Luzern
Einen Rückblick auf die eigene Studienzeit gab an der Bachelor-
feier Lara Tartaglia, BLaw. Die aus der Nähe von Lugano stam-
mende Tessinerin nahm die Anwesenden gedanklich bis zu ihrem 
ersten Semester mit, als sie «in den Büchern denselben Satz 
mehrmals lesen musste, um dessen Sinn zu verstehen, oder 
Wörter wie ‹Verhältnismässigkeit› im Wörterbuch nachschauen 
musste». Das Schreiben sei ihr am Anfang nicht einfach von der 
Hand gegangen, die Verlängerung der Prüfungszeit für Studie-
rende, welche die Matura nicht in deutscher Sprache ablegen, sei 
ihr deshalb sehr entgegengekommen. Niemals hätte sie damals 
gedacht, heute hier zu stehen. «Ce l’abbiamo fatta! Wir haben es 
geschafft!»

Während der Studienzeit ähnlich weit weg von ihrem Heimatort 
war Europa Hunger, die an der Masterfeier einige Worte an ihre 
Kommilitoninnen und Kommilitonen richtete. Die aus Maienfeld 
stammende Bündnerin ging dabei bis zu jenem Zeitpunkt in ihrer 
Biografie zurück, als sie sich für das Jus-Studium zwischen der 
Universität Zürich und Luzern entscheiden musste. Ein Ent-
scheid, den sie nie bereut habe.

Was die Schweiz zusammenhält
Weniger auf die eigene Biografie, sondern auf die Gesellschaft 
bezogen waren die Worte von Roger de Weck, Festredner an  
der Masterfeier. Der bekannte Publizist und derzeitige General-
direktor der Schweizerischen Radio- und Fernsehgesellschaft 

betonte den Stellenwert von Institutionen für die Kohäsion unse-
res Landes. Die Schweiz werde nicht durch Wilhelm Tell, die 
Berge oder die Wirtschaft zusammengehalten, sondern durch 
ihre Institutionen, die es gegen populistische Tendenzen zu  
verteidigen gelte. Die Absolventinnen und Absolventen rief er 
dazu auf, mit ihrem juristischen Rucksack verantwortungsvolle 
Staatsbürgerinnen und -bürger zu sein. Zur Universität Luzern 
steht de Weck in einer engen Beziehung: Die Kultur- und Sozial-
wissenschaftliche Fakultät verlieh ihm 2006 die Ehrendoktor-
würde für den – wie es in der damaligen Laudatio hiess – «intel-
lektuellen Rang seines publizistischen Werks». Für die 
musikalische Umrahmung sorgten an der Bachelor- wie an der 
Masterfeier Leandra Wolf (Violine), Melanie Zumbühl (Flöte) und 
Joseph Bachmann (Akkordeon). 

Dr. Stefan Bosshart ist Stv. Fakultätsmanager an der RF.

Die ganze Familie freut sich mit Christina Lusser (Mitte) über den 

Bachelorabschluss. (Bilder: Hanspeter Dahinden, Sursee)

Europa Hunger, MLaw, bei 

ihrer Abschlussrede.

Dekan Bernhard Rütsche (r.) im Gespräch 

mit Festredner Roger de Weck.
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Neue Fakultät zieht positive Zwischenbilanz

�� DAVE SCHLÄPFER

 
Ein halbes Jahr nach dem Start des neuen Studiengangs Wirt-
schaftswissenschaften zogen die Verantwortlichen am 9. März 
eine Zwischenbilanz und zeigten auf, wohin der weitere Weg ge-
hen soll. Mit sechs Professuren, sechs ständigen Gastprofessu-
ren, neun Lehrbeauftragten und Praktikern, Firmen sowie Mento-
rinnen und Mentoren, welche die neue Fakultät unterstützen, sei 
eine gute Basis gelegt, erklärte Rektor Prof. Dr. Bruno Staffelbach 
an einem öffentlichen Informationsanlass an der Universität Lu-
zern. Personell wird die Fakultät auf das kommende Herbst-
semester hin mit einer Professur für Marketing verstärkt, auf die 
Prof. Dr. Reto Hofstetter berufen wurde. Ferner wird eine Profes-
sur für Gesundheitsmanagement ausgeschrieben.

Unternehmensakademie geplant
Vorgesehen ist zudem die Gründung einer Unternehmens-
akademie. Diese wird von der Wirtschaftswissenschaftlichen 
und der Rechtswissenschaftlichen Fakultät gemeinsam getragen 
und weist zwei Standbeine auf: das bestehende Institut für  

Unternehmensrecht sowie die neue Unternehmerschule unter 
der Leitung von Ass.-Prof. Dr. Karolin Frankenberger, Assistenz-
professorin für Betriebswirtschaftslehre.

Die Unternehmerschule ist Teil der betriebswirtschaftlichen Ver-
tiefung auf Masterstufe, welche auf den generalistisch ausgerich-
teten Bachelor folgt und ab 2019 angeboten wird. Die beiden ande-
ren Vertiefungsrichtungen sind Politische Ökonomie sowie 
Gesundheitsökonomie und -management. Die Unternehmerschule 
ermöglicht, das theoretische Wissen in der Praxis zu erproben. 
«Wir wollen Studierende, die nicht nur viel wissen, sondern auch 
viel können, also nicht nur methoden-, sondern auch handlungs-
kompetent sind», so Bruno Staffelbach, der als Professor für Hu-
man Resources Management ebenfalls an der neuen Fakultät 
forscht und lehrt. Mit der breiten Grundausbildung und der Vertie-
fung im Master sollen die Studentinnen und Studenten zur Führung 
von kleinen und mittleren Unternehmen befähigt werden und  
damit ein Bedürfnis der hiesigen Wirtschaft abdecken.

Nach dem erfolgreichen Start richtet die Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät den 
Fokus auf den weiteren Ausbau. Gute Erfahrungen mit interaktiven Lehrformen aus 
dem ersten Semester fliessen in den Aufbau des Masterstudiums.

Sprachen am Informationsanlass (v.l.): Rayk Sprecher, Prof. Dr. Bruno Staffelbach, Ass.-Prof. Dr. Karolin Frankenberger, David Kaufmann und  

Prof. Dr. Christoph A. Schaltegger. (Bild: Dave Schläpfer)
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In der Unternehmerschule werden innovative und interaktive 
Lehrformen angewendet. Erste Erfahrungen damit sind bereits 
im Bachelor gesammelt worden: So haben Studierende im  
Rahmen eines Fallstudienseminars die Strategien von 17 Zen-
tralschweizer Unternehmen geprüft und neue Ideen entwickelt. 
Zum Schluss präsentierten sie die Ideen den Firmenchefinnen 
und -chefs (siehe Artikel in uniluAKTUELL, Nr. 58). Karolin Fran-
kenberger, die das Seminar durchführte, zieht eine positive  
Bilanz: «Wir werden das Vorlesungsformat, mit dem bereits sehr 
früh eine Brücke zwischen Theorie und Praxis geschlagen wird, 
sicher auch im nächsten Jahr durchführen.»

«Beide Seiten profitierten»
Hans-Rudolf Schurter, Verwaltungsratspräsident der Schurter 
Holding AG mit Sitz in Luzern, hatte sich am Fallstudienseminar 
als Coach beteiligt. Als Miteigentümer eines international tätigen 
mittelständischen Unternehmens sei es ihm ein Anliegen, dass 
sich die neue Fakultät möglichst rasch gut entwickle – mit der 
Zusammenarbeit mit Unternehmen aus der Region befinde man 
sich diesbezüglich auf Kurs. Schurter: «Die Studierenden, die mit 
grossem Engagement und Enthusiasmus unsere Strategien zu 
hinterfragen versuchten und mit teilweise wirklich innovativen 
und originellen Inputs aufwarteten, begeisterten mich – beide 
Seiten profitierten.» Am Luzerner Studiengang der Wirtschafts-
wissenschaften schätze er, dass ein Schwerpunkt auf rechts-

wissenschaftliche Aspekte gelegt wird. Denn in der heutigen Zeit 
sei man als Unternehmerin und Unternehmer auf Kompetenzen 
in diesem Bereich zwingend angewiesen.

Entscheid wegen Politischer Ökonomie
Positiv äusserte sich auch David Kaufmann, Studierender der 
Wirtschaftswissenschaften im zweiten Semester, im Gespräch 
mit Fakultätsmanager Rayk Sprecher. Zwei der Gründe, warum er 
sich für die Universität Luzern entschieden habe, seien die räum-
liche Nähe zu seinem Wohnort und sein Interesse an Politischer 
Ökonomie.

Nach einem pointierten Ausblick Sprechers resümierte Dekan 
Prof. Dr. Christoph A. Schaltegger am Ende des offiziellen Teils, 
bevor er zum Apéro lud: «Die Wirtschaftswissenschaftliche  
Fakultät blickt auf einen erfreulichen Start zurück und wird auch 
in diesem Jahr die Studierenden mit qualitativ hochstehender 
Lehre, innovativen Lehrformen und der einen oder anderen Über-
raschung in einer sehr persönlichen Atmosphäre fordern und  
fördern.»

Mehr Informationen zur Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät: 
www.unilu.ch/wf

Dave Schläpfer ist Mitarbeiter bei der Öffentlichkeitsarbeit.

Unmittelbar vor dem Informationsanlass der Wirtschaftswissenschaftlichen 
Fakultät fand die Generalversammlung des Universitätsvereins Luzern statt. 
Die rund 70 anwesenden Mitglieder wählten Gina Dür (Rechtsstudentin auf 
Stufe Bachelor) und Rico Fehr (Leiter Wirtschaftsprüfung Ernst & Young in 
Zürich) neu in den Vorstand (Bilder). Sie sind – wie die bisherigen Vorstands-
mitglieder (Präsidentin Doris Russi Schurter, Rolf Bossart, Charly Freitag, 
Felix Howald, Erich Plattner, Jörg Schmid, Bruno Staffelbach, Ruth Wipfli 

Steinegger und Pius Zängerle) – bis 2018 gewählt. Josianne Magnin trat als Vorstandsmitglied und Vertreterin der Studierenden 
zurück. Sie hat ihr Doktorat mit der Bestnote abgeschlossen und verlässt die Universität Luzern. 

Der Universitätsverein ist ein politisch und konfessionell neutraler Verein. Er fördert die Entwicklung der Universität Luzern, 
verstärkt deren Verankerung in der Bevölkerung der Zentralschweiz und setzt sich für die Beschaffung finanzieller Mittel  
zugunsten der Universität ein. Der Verein zählt zurzeit rund 1300 Mitglieder. Der Jahresbeitrag beträgt 25 Franken für Einzel-
mitglieder und 125 Franken für Firmenmitglieder sowie juristische Personen. (DS)

Mehr Informationen: www.unilu.ch/verein

UNIVERSITÄTSVEREIN MIT ERNEUERTEM VORSTAND
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Jesuiten und Benediktiner

�� PAUL SCHNEIDER

 
Jesuiten und Benediktiner: Beide Ordensgemeinschaften haben 
in Luzern während Jahrhunderten das Bildungswesen wesentlich 
geprägt. Bereits im Jahr 1229 ist die Führung einer Stiftsschule 
im Benediktinerkloster St. Leodegar (heute Chorherrenstift) 
nachgewiesen. Im Rahmen der Tridentinischen Reform kamen 
1574 die ersten Jesuiten nach Luzern und gründeten ein Kolle-
gium sowie eine Philosophie- und Theologieschule. Die heutige 
Universität Luzern stellt eine institutionelle Weiterentwicklung 
der damaligen Initiative dar. Es erstaunt daher nicht, dass die  
Professur für Kirchenrecht und Staatskirchenrecht von Prof.  
Dr. Adrian Loretan den Theologiestudierenden ein Blockseminar 
zu dieser Thematik anbot. 

Persönlicher Kontakt und hohes Niveau
Blockseminare haben seit Einführung des Fernstudiums Theo-
logie an Bedeutung und Beliebtheit gewonnen. Mehrere Profes-
suren haben solche Angebote erarbeitet. Diese ermöglichen den 
ortsabwesenden Studierenden den persönlichen Kontakt mit 
anderen Präsenz- und Fernstudierenden sowie den Dozierenden. 
Besonders hervorzuheben ist, dass dieses zweitägige Seminar 
Mitte Januar unmittelbar im Anschluss an die Prüfungsphase 
stattfand, sodass sich eine separate Anreise erübrigte. Solche 
Seminare bieten die Gelegenheit, sich mehrere Tage hintereinan-
der vertieft einer Thematik zu widmen. Da viele Fernstudierende 
oftmals bereits ein Studium absolviert haben und über Berufs- 
und Lebenserfahrung verfügen, ja teilweise bereits im kirch-
lichen Bereich tätig sind – sei es beispielsweise in der Pastoral 
oder als Mitglied einer Ordensgemeinschaft –, kann in Seminaren 
ein beachtliches Niveau erreicht werden. Dies kam auch bei  
diesem Seminar eindrücklich zum Vorschein.

Die beiden Leiter des Seminars, Prof. Dr. Adrian Loretan und  
Dr. Paul Oberholzer SJ von der Pontificia Università Gregoriana in 
Rom, stellten ein interessantes Programm zusammen, das den 
Teilnehmenden einen fundierten Einblick in die Unterschiede der 
Spiritualität und der Rechtsgeschichte der beiden Orden ermög-
lichte. Durch die vielfältigen Präsentationen und Referate sowie 
die lebhaften Diskussionen ergab sich in den drei Seminartagen 
ein informatives, aber auch inspirierendes Mosaik zur Thematik. 
Mögen sich die beiden Orden im Verlaufe der vergangenen Jahr-
hunderte in mancher Hinsicht angenähert haben, liegen ihnen 
doch zwei äusserst unterschiedliche Konzepte zugrunde. 

Wüstenmönche als Vorbild
Benedictus gründete im 6. Jahrhundert einen Laienorden, der 
sich an der Tradition der Wüstenmönche der Ostkirche ausrich-
tete. Seinen Mönchen bot er einen erfolgversprechenden Weg für 

ihre Gottessuche an. Die Vorgaben seiner ursprünglichen Regel 
mögen radikal erscheinen. Sie widerspiegeln aber das Anliegen 
des Benedictus, seine Mönche ans Ziel ihres Lebens zu führen, 
ins Reich Gottes. Im Rahmen dieser Lebensschule sollte auf der 
Basis des Evangeliums jeder seinen Glauben finden. Nichts lag 
Benedictus ferner als irgendwelche doktrinäre Vorgaben.  
Wesentliche Instrumente auf diesem Weg waren in seinen Augen 
die Abgeschiedenheit, das regelmässige Stundengebet, die lectio 
divina, die monastische Selbstdisziplin, die Solidarität in der 
Klostergemeinschaft und der Verdienst des Lebensunterhaltes 
durch eigene manuelle Arbeit. 

Gut tausend Jahre später ereilte Ignatius von Loyola eine andere 
Berufung: Er wollte sich den Herausforderungen seiner Zeit stel-
len, der Reformation und der Missionierung der laufend neu  
erschlossenen Weltgegenden. Dazu wollte er dem Papst ein mo-
biles, überdurchschnittlich gebildetes und von der traditionellen 
Kirchenhierarchie unabhängiges Instrument in die Hand geben. 
Dazu schuf er eine Ordensform, die in der Welt wirkte, ohne des-
wegen spirituell Abstriche zu machen. Einen besonderen Stellen-
wert sah er in den von ihm entwickelten Exerzitien.

Im Verlaufe des Seminars konnten die Teilnehmenden feststel-
len, dass in beiden Orden das einzelne Subjekt im Zentrum der 
Spiritualität steht. Hinsichtlich der angesprochenen ordensrecht-
lichen Fragen wurde im Vergleich zur Entwicklung des Menschen- 
und Staatsrechts ein gewisser Reformbedarf ausgemacht. 

Paul Schneider ist Masterstudent der Theologie.

An einem Blockseminar am Lehrstuhl für Kirchenrecht und Staatskirchenrecht standen 
spirituelle und rechtsgeschichtliche Fragen bezüglich Jesuiten und Benediktinern im 
Fokus. Damit konnte auch eine Brücke zu Fernstudierenden geschaffen werden.

Blick auf die 1677 fertiggestellte, als «Universitätskirche» geltende 

Luzerner Jesuitenkirche. (Bild: Maurus Bucher)

FORSCHUNG UND LEHRE
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Religionspädagogik in mediatisierten Welten

Digitale Medien prägen unsere Gesellschaft und damit die Religion als ein Teil von ihr.  
Was bedeutet das für die Religionspädagogik? Diesem Fragekomplex widmete sich die  
Tagung «rel1g10n» – und zwar in Theorie und Praxis.

�� SAMUELA SCHMID

 
Die Religionspädagogische Tagung Luzern 2017 vom 30. Januar 
hatte sich bewusst eines drängenden Themas angenommen. Die 
fortschreitende Mediatisierung der Welt ist eine Realität, die von 
der Religionspädagogik nicht ignoriert werden kann. Der richtige 
Einsatz von und der Umgang mit Medien in religionspädago-
gischen Arbeitsfeldern gewinnt immer mehr an Bedeutung. Die 
wissenschaftliche Auseinandersetzung mit der Thematik ist  
dafür eine wichtige Voraussetzung. Dies hat die religionspädago-
gische Tagung in ihrer Konzeption berücksichtigt. Die Veranstal-
tung wurde durch eine Kooperation zwischen dem Fachzentrum 
Katechese (David Wakefield), dem Theologisch-Pastoralen Bil-
dungsinstitut der deutschschweizerischen Bistümer (Dorothee 
Foitzik), dem Religionspädagogischen Institut (RPI) Luzern  
(Veronika Bachmann) und der Professur für Religionspädagogik 
der Theologischen Fakultät Luzern (Samuela Schmid) realisiert.

Interdisziplinärer Zugang vonnöten
Eröffnet wurde die Tagung mit dem Referat «Religionspädagogik 
in mediatisierten Welten» von Prof. Dr. Ilona Nord, Professorin für 
Evangelische Theologie / Religionspädagogik an der Universität 
Würzburg. Das Klären des Verhältnisses von Medien und 
Religion(en) stellte Nord dabei als zentrale Aufgabe der Religions-
pädagogik vor. Religionen kommunizieren sich stets in Medien, 
webbasierte Medien wiederrum gehören zum Alltag von Kindern 
und Jugendlichen, begründet Nord ihre Forderung. Um diesen  

Anforderungen gerecht zu werden, müsse sich die Religions-
pädagogik weiterer Bezugswissenschaften bedienen, als sie das 
traditionellerweise tut. Nebst der Theologie respektive der Reli-
gionswissenschaft und der Pädagogik sollen medienspezi fische 
Wissenschaften in die Religionspädagogik integriert werden. 

Dabei plädiert Nord für ein weites Verständnis von Medien und 
Mediatisierung und sieht sie als Teil kultureller Prozesse an, die 
religiöse Erfahrungen sowie Kommunikationen verändern. Auf 
diese Veränderungen und die durch Medien transportierten Bilder 
von Religion(en) gilt es als Religionspädagoge und -pädagogin zu 
reagieren. Religionspädagoginnen und -pädagogen sollen über-
denken, welche Medien bei einer spezifischen Themenstellung 
welche Kompetenzen fördern können – oder auch deren Heran-
bildung beeinträchtigen.

In seiner Response setzte RPI-Dozent Prof. Kuno Schmid Nords 
Ausführungen in den Kontext der schweizerischen Bildungs-
planung. Er zeigte auf, dass im Lehrplan 21 der Fachbereich «In-
formatische Bildung» fächerübergreifend beschrieben wird. Der 
«Leitmedienwechsel» ist zudem ein Schlüsselbegriff des Lehr-
plans 21. Die schweizerische Religionspädagogik bestärkend, 
plädierte Schmid für ein mutiges Mit gehen in diesem Wandel und 
betonte die Rolle der Religions pädagogik als leitender Fach-
bereich für audiovisuelle Medien vor gut 20 Jahren.

Konkretion in Workshops
Am Nachmittag hatten die Teilnehmenden die Möglichkeit, die 
Thematik der Tagung in praxisorientierten Workshops zu ver-
tiefen. Während drei Stunden setzten sie sich mit einem Medium 
und dessen konkreter Anwendungsweise in religionspädago-
gischen Feldern auseinander. Neben Einführungen in dafür  
notwendige Techniken und theoretischen Überlegungen zu den 
Medien, kam auch der Austausch und das eigene Ausprobieren 
und Anwenden nicht zu kurz. So wurden etwa das Twitter-Profil 
von Maria von Magdala (@MariavonMagdal1) erforscht, das vom 
Schweizerischen Katholischen Bibelwerk betreut wird, eigene, 
kurze Videos mit den Smartphones gedreht oder auch Bibel-
stellen mit Lego-Bausteinen nachgestellt, danach gefilmt und 
vertont. Die Workshops dienten als bereichernde Ergänzung und 
Vertiefung der theoretischen Auseinandersetzung am Vormittag.

Auf dem Fachblog von www.reli.ch, der Plattform für Religions-
unterricht und Katechese, finden sich Beiträge zu den Workshops.

Samuela Schmid ist wissenschaftliche Assistentin an der 
Professur für Religionspädagogik.

Verfilmung von Bibelstellen mit Lego-Figuren: Szene aus einem der Tagungsworkshops. 
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Aufklärung unter Druck? 

Boris Previšíc*: Global sind wir in einer Phase begriffen, in der 
aus ökonomischen, ökologischen und politischen Gründen die 
Menschenrechte, z. B. das Recht auf individuelle Freiheit, stark 
unter Druck geraten. Man denke beispielsweise an die gegenwär-
tigen Konfliktzonen und die Menschen auf der Flucht.

Was hat das Thema mit den eigenen Forschungsinteressen zu 
tun?
Previšíc: Mich interessiert das höchst ausdifferenzierte akus-
tisch begründete Menschenbild des 17. und 18. Jahrhunderts. In 
dieser Zeit wird das komplexe Verhältnis zwischen Individuum 
und politischer Organisation höchst subtil diskutiert. Dazu ge-
hören musikalische Paradigmen wie Mehrstimmigkeit und Har-

An einer Ringvorlesung im Frühjahrssemester wurde ein interdisziplinärer Blick auf das Thema 
«Aufklärung» geworfen. Ein Rück- und Ausblick der federführenden drei SNF-Förderungs-
professuren an der Kultur- und Sozialwissenschaftlichen Fakultät im Interviewstil.

Wie erfolgte der Zugang zum Thema der Ringvorlesung, «Auf-
klärung unter Druck?»?
Christine Abbt*: Wir haben das Thema nicht gesucht, es begeg-
net uns täglich. Vor zwanzig Jahren wurde an Universitäten vor 
allem darüber diskutiert, wie Werte der Aufklärung am besten 
verwirklicht werden können. Die Kritik richtete sich darauf, dass 
dies an vielen Orten nur scheinbar passierte. Heute geht es in 
Diskussionen innerhalb und ausserhalb der Universität wieder 
darum, noch einmal neu zu begründen, warum Werte der Auf-
klärung, wie etwa die Würde und Gleichberechtigung aller Men-
schen, das Recht auf politische Partizipation, Privatheit und  
individuelle Freiheit oder die Ablehnung von Folter und Todes-
strafe, grundlegend und notwendig sind.

COMIC
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monie. Doch im 19. Jahrhundert wird diese Feinsinnigkeit durch 
einen immer lauter werdenden Orchesterapparat übertönt und 
nivelliert. Umso relevanter ist heute wieder der historische Rück-
griff auf Diskurse der Aufklärung.

Abbt: In meiner aktuellen Forschung beschäftige ich mich mit 
dem Verhältnis von Demokratie und Pluralität. Im Zentrum steht 
dabei die Frage nach der Bedeutung des Fremden und Nicht- 
Eigenen für freiheitlich verfasste Gesellschaften. Zur Beant-
wortung dieser Frage untersuche ich einerseits philosophische 
Texte der Antike, der Aufklärung und der Gegenwart, in denen 
dazu argumentativ Stellung genommen wird und andererseits  
literarische Werke, in denen sprachliche Ausdrucksweisen zum 
Einsatz kommen, die eine Auseinandersetzung mit Nicht-Eige-
nem nicht nur ermöglichen und strukturieren, sondern konse-
quent einfordern. 

Daniel Speich Chassé*: Ich habe mich in der Auseinandersetzung 
mit meinen Kollegen gewissermassen «anstecken» lassen. Als 
Historiker beschäftige ich mich mit den Entstehungsbedin-
gungen der Weltgesellschaft. Dabei hatten Grundwerte der Auf-
klärung, wie sie z.B. in den Menschenrechtskatalogen enthalten 
sind, eine entscheidende Kommunikationsfunktion. Das heisst, 
man hat viel gestritten – und diese Konflikte möchte ich genauer 
verstehen.

Worin bestand das Besondere der Ringvorlesung?
Speich Chassé: Alle Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler 
müssen zum Sachverhalt der «Aufklärung» eine Haltung ein-
nehmen. Wir haben Kolleginnen und Kollegen aus verschiedenen 
Fachrichtungen und Fakultäten um Beiträge gefragt und rannten 
– ehrlich gesagt – fast offene Türen ein. Entstanden ist eine Tour 
d’Horizon, die von der militärkartografischen Aufklärung im  
Gelände über die gesundheitspolitische Aufklärung der Bevöl-
kerung bis zur digitalen Aufklärung im Zeitalter von «Big Data» 

reicht. Natürlich ging es auch um klassische Themen wie die nor-
mative Grundlegung moderner Subjektivität. Das Thema ermög-
licht viele Anschlüsse zwischen den Disziplinen und passt des-
halb bestens zum Profil der Universität Luzern.

Previšíc: Die Ringvorlesung zeigte in eindrücklicher Weise, wie 
sehr heute die Geistes- und Sozialwissenschaften gebraucht 
werden. Sie haben ihr Wissen und ihre Denkweisen bei drängen-
den Fragen einzubringen, die den Menschen und seinen Lebens-
raum ins Zentrum stellen. Umso glücklicher sind wir darüber, 
dass die Ringvorlesung bei den Studierenden wie bei einer brei-
teren Zuhörerschaft auf ein grosses Interesse stiess.

Wie geht es nun weiter?
Speich Chassé: Die Ringvorlesung war eine Art Bestandes-
aufnahme. Wir drei sind nun gemeinsam mit Philosophieprofes-
sor Martin Hartmann und Soziologie-Assistenzprofessorin Sophie 
Mützel dabei, mögliche Vertiefungen auszuloten und weitere  
Kooperationen zu konzipieren. Dabei geht es erstens um eine 
Neulektüre der vielen Positionen, die im 18. Jahrhundert disku-
tiert wurden. Zweitens soll empirisch erforscht werden, wie An-
liegen der Aufklärung soziologisch und historisch bis heute auch 
der Absicherung von Herrschaft dienen, also nicht nur der Befrei-
ung des Geistes. Drittens geht es darum, einen Katalog von 
Grundwerten zu erarbeiten und zu begründen, die das Projekt der 
Aufklärung zukunftsfähig halten.

* Prof. Dr. Christine Abbt ist SNF-Förderprofessorin Philosophie, 
mit Schwerpunkten in Politischer Philosophie, Demokratietheorie, 
Ästhetik und Literaturphilosophie (www.unilu.ch/christine-abbt). 
Prof. Dr. Boris Previšíc ist SNF-Förderprofessor für Literatur- und 
Kulturwissenschaften (www.unilu.ch/boris-previsic). Und Prof.  
Dr. Daniel Speich Chassé ist SNF-Förderprofessor für Geschichte 
mit Schwerpunkt Neueste Zeit (www.unilu.ch/daniel-speich).

Prof. Dr. Daniel Speich-Chassé, Prof. Dr. Boris Previšíc und Prof. Dr. Christine Abbt, im Hintergrund das Uni-/PH-Gebäude. (Bild: Dave Schläpfer) 
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Focus on Energy Law and Economics

Swiss and German governments have decided to pursue the so-called «Energiewende».  
At a conference held at the Faculty of Law, researchers from multiple disciplines  
discussed a range of questions that arise from a Law and Economics perspective.

�� LYNN GUMMOW

The 6th Law and Economics conference, this year on «Energy 
Law and Economics», took place on April 7 and 8 at the Faculty 
of Law of the University of Lucerne. It was organized by the 
Center for Law and Sustainability (CLS) together with the Uni-
versity of Notre Dame Law School. This ongoing collaboration has 
resulted in a student exchange programme as well as a double 
degree partnership (Master degree in Lucerne in combination 
with an LL.M. degree in Notre Dame).

Prof. Dr. Bruno Staffelbach, President of the University of Lu-
cerne, welcomed the participants. With the new Faculty of Eco-
nomics and Management at the University of Lucerne, Law and 
Economics has become an even more important research topic 
and a focal point for collaboration between the Faculty of Law 
and the Faculty of Economics and Management. Prof. Dr. Bern-
hard Rütsche, Dean of the Faculty of Law, drew attention to the 
relevance of this conference to the research in the framework of 
the Competence Center for Research in Energy, Society and Tran-
sition (SCCER CREST) at the University of Lucerne.

Exit from nuclear power 
Prof. Dr. Klaus Mathis, Chairing Director of the CLS, opened the 
conference with an introduction on the energy transition stra-
tegy in Switzerland. The Swiss Federal Council and the parlia-

ment have decided to pursue the so-called «Energiewende»  
(energy transition). First, a decarbonization of the energy eco-
nomy is intended by reducing the use of fossil energy sources. 
Second, as a reaction to the Fukushima accident a nuclear 
phase-out shall eliminate the dangers of nuclear technologies. 
This double goal setting is a huge challenge for the energy  
policy. Mathis pointed to the popular vote on May 21 on the first 
reform package of the energy law, which is part of the new  
Energy Strategy 2050 of the Swiss Federal Council. 

Prof. Dr. Sebastian Heselhaus (Lucerne) presented an overview 
of the history of energy transitions and subsequently discussed 
the current transition in Germany and Switzerland. Prof. Bruce 
Huber (Notre Dame) continued with a brief historical survey of 
the American energy policy. He then moved on to an analysis of 
some of today’s vexing energy problems and demonstrated that 
the adoption of acceptable cost-sharing mechanisms is crucial 
for the upgrade of the energy infrastructure. To identify such 
mechanisms we must not only look at the distribution and mag-
nitude of costs – who will pay, and how much – but also at the 
operation of the relevant political, legal, and regulatory insti-
tutions. According to Huber, the key point is that superior tech-
nologies are not self-executing. Clean, safe and abundant energy 
doesn’t simply depend on technological improvement, but also 
on securing a viable way to pay for it.

Stimulating debate
During the afternoon on the first day of the event, the confe-
rence was split into two panels featuring a range of specific  
topics such as tax incentives for reducing energy consumption, 
the rebound effect in energy efficiency policies or on energy 
transition in Switzerland. On the second day, Prof. Dr. Felix  
Ekardt and Jutta Wieding (Research Unit Sustainability and Cli-
mate Policy, Leipzig) argued that achieving the temperature limit 
set in the Paris agreement would require a complete decarboni-
zation. They criticized that the current energy transition policy 
focuses on electricity too much whereby the use of fossil fuels 
in mobility and heating is often ignored. Prof. Dr. Rolf Weber  
(Zurich) discussed the advantages of using energy labels as a 
part of a nudging policy and analyzed their admissibility in the 
light of WTO law. In closing, Prof. James Coleman (Dedman School 
of Law, Dallas) rounded off the conference with his presentation 
on public participation and the regulatory process in the energy 
policy. After a quite stimulating debate, the conference closed 
with a lunch boat cruise on the lake of Lucerne, which was 
greatly enjoyed by all participants.

Lynn Gummow is SNF research assistant to Prof. Dr. Klaus Mathis.

Hydropower – an epitome of clean energy. (In the picture: lac d‘Émosson, a reservoir in the canton of 

Valais; ©iStock.com/Serbek)
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Dieser Band hält den Finger auf das Zu-
sammenspiel von Wirtschaft und straf-
rechtlichem Umweltschutz. Letzterer 
schützt das menschliche Leben und die 
menschliche Gesundheit sowie elemen-
tare Lebensgrundlagen wie Wasser, Luft 
und Boden. Unternehmen können eben 
diese Umweltgüter gefährden oder gar 
verletzen. Muss ein Unternehmen die 
Kosten für diese negativen externen  
Effekte tragen, ist ein ökonomischer An-
reiz gesetzt: Umweltschutz muss beim 
richtigen Entscheiden berücksichtigt 
werden. Das Umweltstrafrecht erhöht 
diesen Anreiz zusätzlich. Es dient der 
Durchsetzung der Umweltregeln und ist 
kostenintensiv. Man denke nur an die 
Verfahrenskosten, die Sanktionskosten, 
die Einziehungskosten und die Ruf-
kosten. Dieses bedeutende Zusammen-
spiel wird nur zu selten ausgeleuchtet: 
Hier soll es Thema sein.

Umwelt-Wirtschaftsstrafrecht

Jürg-Beat Ackermann | 
Marianna Johanna Hilf
Umwelt-Wirtschaftsstrafrecht. 
9. Schweizerische Tagung zum 
Wirtschaftsstrafrecht
Zürich 2017
ISBN 978-3-7255-7696-8

Der Vieltuer und die Demokratie

Christine Abbt |  
Nahyan Niazi (Hrsg.)
Der Vieltuer und die  
Demokratie. Politische und 
philosophische Aspekte von 
Allotrio- und Polypragmosyne 
Basel 2017
ISBN 978-3-906896-01-4

Fremd- und Vieltuerei (griech. Allotrio- 
und Polypragmosyne) bilden ein Begriffs-
paar, das auf das 5. Jh. v. Chr. zurück-
geht. Unter anderem bei Platon, Herodot 
oder Aristophanes wird damit eine Form 
von gesteigerter Aktivität umrissen,  
die unmittelbar die gesellschaftliche  
Ordnung tangiert. In den frühen Verwen-
dungen ist das Begriffspaar vorwiegend 
negativ konnotiert, und auch in einer  
langen philosophischen Tradition steht 
es in Verruf. Warum? Im vorliegenden 
Band wird – in kritischer Auseinander-
setzung mit den Auffassungen etwa in 
den Dialogen Platons – untersucht, in-
wiefern die diskreditierte Fremd- und 
Vieltuerei allenfalls besser als ihr Ruf ist. 
Könnte es sein, dass sie eine kritische 
Position gegenüber Machtstrukturen und 
Autoritäten repräsentiert und so mög-
licherweise einen konstruktiven Beitrag 
leistet zugunsten von Freiheit, Demo-
kratie und Rechtsstaat.

Der Begriff der Menschenwürde wird 
erstmals in der Präambel der UN-Charta 
(1945) verwendet. Er findet Eingang in 
die Präambel der Allgemeinen Erklärung 
der Menschenrechte (1948) sowie in die 
gleichlautenden Präambeln der Internati-
onalen Pakte über bürgerliche und poli-
tische sowie wirtschaftliche, soziale  
und kulturelle Rechte (1966). Zuvor  
aber taucht der Begriff der «Würde der 
mensch lichen Person» in der Eröffnung 
des letzten Konzilsdokuments (1965) 
auf. Aus Sicht des liberalen Staates ver-
dienen nur Religionsgemeinschaften das 
Prädikat vernünftig, die aus eigener Ein-
sicht auf eine gewaltsame Durchsetzung 
ihrer Glaubenswahrheiten verzichten.  
Die Konzilserklärung begründet die 
Religions freiheit jedes Menschen mit der 
Menschenwürde (säkulare Vernunft) und 
mit der Ebenbildlichkeit Gottes (theolo-
gische Vernunft).

Die Würde der 
menschlichen Person

Adrian Loretan (Hrsg.)
Die Würde der menschlichen 
Person. Zur Konzilserklärung 
über die Religionsfreiheit 
«Dignitatis humanae»
Zürich 2017
ISBN 978-3-643-80228-6

Das Repetitorium bietet den Leserinnen 
und Lesern einen grundlegenden Über-
blick über alle Facetten des Einzel-
arbeitsvertrages – von der Anstellung 
über die Rechte und Pflichten der Ver-
tragsparteien bis hin zur Vertragsbeendi-
gung. Es richtet sich gleichermassen an 
Studierende, praktizierende Juristinnen 
und Juristen, Arbeitgebende, Arbeitneh-
mende sowie Personalverantwortliche 
und soll ihnen durch das bewährte Frage-
Antwort-Konzept die Möglichkeit eröff-
nen, ihre Kenntnisse zu überprüfen,  
zu vertiefen und allenfalls bestehende  
Lücken zu schliessen. Inhaltlich folgt das 
Repetitorium der Gesetzessystematik. 
Deshalb und aufgrund des ausführlichen 
Sachregisters eignet es sich auch als 
Nachschlagewerk zur Klärung spezi-
fischer Einzelfragen.

Repetitorium 
zum Einzelarbeitsvertrag

Jakob Ueberschlag
Repetitorium zum Einzelar-
beitsvertrag. Der Einzelar-
beitsvertrag i.S.v. Art. 
319-342 OR
Bern 2017
ISBN 978-3-7272-4280-9
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Das versicherungsmedizinische Gutach-
ten ist ein Beweismittel, das in strittigen 
Fragen von Versicherungen, Gerichten 
oder den versicherten Personen selbst in 
Auftrag gegeben wird. Den juristisch-me-
dizinischen Leitfaden, der nun in voll-
ständig überarbeiteter Neuauflage vor-
lieg t, haben Ä r ztinnen /Ä r zte und 
Juristinnen/Juristen gemeinsam erarbei-
tet, um damit das gegenseitige Verständ-
nis zu fördern. Der Leitfaden befasst sich 
mit Fragen wie Funktion des Gutachtens 
und Aufgabe des Gutachters sowie den 
Modalitäten des Gutachtens, so insbe-
sondere Gutachtensauftrag, Fragestel-
lung und Gliederung. Zudem werden die 
für Gutachten zentralen medizinischen 
und juristischen Begriffe erläutert und 
als Abschluss auch eine kurze Einfüh-
rung in die Begriffe und den Aufbau der 
ICF-Klassifikation sowie deren Möglich-
keiten bei der Beurteilung des funktiona-
len Leistungsvermögens geboten.

Versicherungsmedizinische 
Gutachten

Gabriela Riemer-Kafka (Hrsg.)
Versicherungsmedizinische 
Gutachten. Ein interdiszipli-
närer juristisch-medizinischer 
Leitfaden
Bern 2017 (3. Auflage)
ISBN 978-3-7272-8998-9

Umfassend erzählt und deutet Aram  
Mattioli die Geschichte der Indianerinnen 
und Indianer und ihrer Vernichtung vom 
18. Jh. bis zum Beginn des 20. Jhs. An-
schaulich werden die globalen Ereignisse 
vor dem Hintergrund aller zentralen 
Zeiterscheinungen geschildert, und der 
lange und gewaltsame Prozess der Kolo-
nisierung durch die weissen Siedler wird 
eindringlich beschrieben. Dabei bezieht 
der Autor stets die Sicht der «Besiegten» 
gleichberechtigt in die Betrachtung mit 
ein und zeigt, wie indianische Nationen 
ganz unterschiedlich auf die Landnahme 
reagierten. Daneben kommen die kultu-
rellen Leistungen der Indianer ebenso 
zur Sprache wie die grossen sozialen Um-
wälzungen und die vielfältigen Lebens-
formen.

Verlorene Welten

Aram Mattioli
Verlorene Welten. Eine 
Geschichte der Indianer 
Nordamerikas 1700–1910
Stuttgart 2017
ISBN 978-3-608-94914-8

Die Rechtsschutzversicherung schützt 
Versicherte vor den finanziellen Folgen 
von Rechtsstreitigkeiten. Bei der Zusam-
menarbeit mit freien Anwältinnen und  
Anwälten stellen sich viele Fragen. Es  
ist zu prüfen, welche Leistungen dem Ver-
sicherten zustehen, namentlich ob er  
Anspruch auf Unterstützung durch einen 
unabhängigen Anwalt hat. Weiter stellen 
sich Fragen zu Inhalt und Tragweite von 
Kostengutsprachen und allfälligen Rah-
menvereinbarungen zwischen Vertrauens-
anwälten und Versicherern. Dabei sind 
auch die berufsrechtlichen Schranken zu 
beachten. Ferner fragt sich, welches die 
rechtlichen Grundlagen der juristischen 
Dienstleistungen des Rechtsschutzversi-
cherers sind und wie sie dafür haften. Der 
Tagungsband beleuchtet schliesslich ganz 
allgemein den Umgang mit Rechtsschutz-
versicherern aus Sicht der Anwaltschaft, 
aber auch aus derjenigen der Rechts-
schutzversicherer.

Rechtsschutzversicherung und Anwalt

Walter Fellmann (Hrsg.)
Rechtsschutzversicherung 
und Anwalt. Tagung vom  
4. April 2017 in Luzern
Bern 2017
ISBN 978-3-7272-3237-4

Eine Entwicklung ist nachhaltig, wenn 
sie den Bedürfnissen der heutigen  
Generationen entspricht, ohne dass sie 
die Möglichkeit der zukünftigen Generati-
onen, ihre Bedürfnisse zu befriedigen, 
gefährdet. Der Autor leuchtet die Thema-
tik interdisziplinär aus rechtlicher, ökono-
mischer und aus philosophischer Sicht 
aus. Angesichts der globalen Tragweite 
wird dabei nicht nur die schweizerische, 
sondern auch die internationale Debatte 
abgebildet. Die Publikation richtet sich 
deshalb an ein breites Publikum aus ver-
schiedenen Disziplinen im gesamten 
deutschsprachigen Raum. Dabei sind aus 
rechtsvergleichender Perspektive ins-
besondere die mannigfaltige rechtliche 
Verankerung der nachhaltigen Entwick-
lung in der schweizerischen Bundes-
verfassung und ihre Umsetzung in der 
Gesetzgebung und Rechtsanwendung 
von Bedeutung.

Nachhaltige Entwicklung 
und Generationengerechtigkeit

Klaus Mathis
Nachhaltige Entwicklung und 
Generationengerechtigkeit. 
Eine interdisziplinäre Studie 
aus rechtlicher, ökonomischer 
und philosophischer Sicht
Tübingen 2017
ISBN 978-3-16-155166-6
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Das Buch behandelt die rechtlichen Be-
ziehungen der Anwältinnen und Anwälte 
zu ihren Klientinnen und Klienten sowie 
deren Verhältnis zu Staat und Behörden. 
Es schafft eine dogmatische und syste-
matische Einheit der Rechtsgebiete, die 
einen direkten Bezug zur Anwaltstätigkeit 
haben. Besprochen werden die Bestim-
mungen des Auftragsrechts, die Regeln 
des BGFA, der strafrechtliche Schutz des 
Berufsgeheimnisses und das kantonale 
Berufsrecht. Es finden sich auch Aus-
führungen zum Verfahrensrecht, zur un-
entgeltlichen Rechtspflege, zur Finanz-
intermediation und zum Verbandsrecht. 
Behandelt werden die Anwaltshaftung, 
die Berufshaftpflichtversicherung und die 
Rechtsschutzversicherung. Auch stellt 
der Autor die möglichen Rechtsformen für 
die Zusammenarbeit von Anwälten vor 
sowie Überlegungen zu den neuen Rah-
menbedingungen im Anwaltsmarkt und 
deren Folgen für den Anwaltsberuf.

Anwaltsrecht

Walter Fellmann (Mitarbeit 
von Josianne Magnin, Stephan 
Wenk, Murielle Fischer und 
Natascha Santschi)
Anwaltsrecht
Bern 2017 (2. Auflage)
ISBN 978-3-7272-8497-7

Religiöse Identitäten 
und gesellschaftliche Integration

Edmund Arens | Martin 
Baumann | Antonius 
Liedhegener | Wolfgang W. 
Müller | Markus Ries (Hrsg.)
Religiöse Identitäten und 
gesellschaftliche Integration
Zürich/Baden-Baden 2017 
ISBN 978-3-8487-3728-4

Der dritte Band der Ergebnisse des uni-
versitären Forschungsschwerpunkts 
«Religion und gesellschaftliche Integra-
tion in Europa» (REGIE) der Universität 
Luzern liefert eine interdisziplinäre  
Bestandsaufnahme zu Fragen von Identi-
täten und Religion und den daraus resul-
tierenden Konflikten in Gegenwart und 
jüngerer Vergangenheit. Wie hängt Reli-
gion mit den wieder erstarkenden kollek-
tiven Identitäten zusammen? Unter ande-
rem werden hierzu Erkenntnisse aus 
einer breit angelegten empirischen  
Sekundäranalyse von Daten zur Religi-
onszugehörigkeit vorgelegt. Zudem wird 
nach den Konsequenzen gefragt, die sich 
aus der primären Ursächlichkeit von Mig-
ration ergeben: Wie verschiebt sich die 
Selbstidentifizierung zwischen erster und 
zweiter Migrationsgeneration? Welches 
sind die Leistungen organisierter religi-
öser Migrantengemeinschaften im Inte-
grationsgeschehen?

Das Sozialversicherungsrecht bedient 
sich zahlreicher Grundbegriffe und Insti-
tutionen des ZGB und baut auf diesen 
auf. Das Personen-, Familien-, Erb- und 
Sachenrecht sowie auch die Einleitungs-
artikel haben unmittelbare Auswirkungen 
im Sozialversicherungsrecht, so z.B. im 
Zusammenhang mit dem Wohnsitz, dem 
Familienstatus, der Erbenstellung oder 
der Behandlung erb- oder sachenrecht-
licher Fragen bei der Berechnung be-
darfsabhängiger Sozialversicherungs-
leistungen. Im vorliegenden Tagungsband 
werden diese Schnittstellen beleuchtet, 
Gemeinsamkeiten und Differenzen he-
rausgearbeitet und vor allem auch auf 
die gegenseitigen leistungsrelevanten 
Auswirkungen der beiden Rechtsgebiete 
hingewiesen.

Sozialversicherungsrecht: 
seine Verknüpfung mit dem ZGB

Gabriela Riemer-Kafka (Hrsg.)
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Menschenrechte: Showdown in Strasbourg
�� LUCA DELMENICO | PATRICIA FRISCHKOPF | TOBIAS MÜLLER | JESSICA PARISI

Ende August 2016 begann für uns die Herausforderung «Euro-
pean Human Rights Moot Court Competition» (EHRMCC). Voller 
Vorfreude und Neugier stürzten wir uns in das noch unbekannte 
Abenteuer – kaum ahnend, was in den nächsten Wochen und Mo-
naten auf uns zukommen würde. Der uns zugeteilte Fall betraf 
verschiedenste Themen, mit denen sich die Gesellschaft heute 
konfrontiert sieht: So wurde im fiktiven Staat Avrylia nach meh-
reren Terroranschlägen der Notstand ausgerufen und bald darauf 
ein Verdächtiger zwecks polizeilichen Verhörs festgenommen. 

Erfreulich verlaufene Moot-Court-Saison

Teams der Universität Luzern sind 2016/2017 an fünf verschiedenen juristischen  
Studierenden-Wettbewerben beteiligt. Vom aktuellsten Moot Court konnte neben  
vielen neuen Erfahrungen eine «Honorable Mention» nach Hause gebracht werden.

Mitte April fand das Finale des 24. Willem C. Vis International  
Commercial Arbitration Moot in Wien statt, an dem 338 Teams 
aus der ganzen Welt teilnahmen. Das Luzerner Team – beste-
hend aus Philipp Anton Burri, Sonja Dobrijevic, Stephan Greber 
und Lukas Schifferle – ging erfolgreich daraus hervor und durfte 
eine «Honorable Mention» für seine Klageschrift entgegenneh-
men. Beim auf Englisch durchgeführten Moot steht jeweils ein 
(fiktiver) Fall aus dem Bereich des Wiener Kaufrechts zur Ver-
handlung. Konkret ging es bei der aktuellen Austragung um eine 
Lieferung von 2000 Flugzeugpropellern. Bei der Rechnungs-
stellung wurde aus klägerischer Sicht ein falscher Wechselkurs 

angewendet. Zudem waren sich die Parteien uneins, wer für eine 
von der Zentralbank auferlegte Gebühr zur Prävention der Geld-
wäscherei im Land der Klägerin aufzukommen hat. 

London, Moskau, Wien
Das Team der Universität Luzern, das seit dem vergangenen  
Herbst am Fall arbeitete, bereitete sich in Pre-Moots in London 
und Moskau auf das Finale vor. In Wien schliesslich plädierte es 
gegen Teams von Universitäten aus China, Dubai, den USA und 
Bosnien-Herzegowina. Die Luzerner Teilnahme ist am Lehrstuhl 
von Prof. Dr. Daniel Girsberger, ordentlicher Professor für schwei-
zerisches und internationales Privat-, Wirtschafts- und Verfah-
rensrecht sowie Privatrechtsvergleichung, angesiedelt. Gecoacht 
wurden die Studierenden neben Prof. Girsberger von Rechts-
anwalt Daniele Favalli, Rechtsanwältin Dr. Irma Ambauen und 
dem wissenschaftlichen Hilfsassistenten Jean-Michel Ludin. 

emc2: erste Teilnahme geplant
In den vergangenen Monaten haben Masterstudierende der 
Rechtswissenschaftlichen Fakultät an weiteren Moot Courts teil-
genommen und so die Universität auf dem internationalen Par-
kett vertreten: an der European Human Rights Moot Court Com-
petition (EHRMCC), am European Law Moot Court (ELMC) sowie 
am Swiss Moot Court (siehe die folgenden Erfahrungsberichte 
der Teilnehmenden). Noch nicht ganz abgeschlossen ist die Nel-
son Mandela World Human Rights Moot Court Competition.  
Zudem ist vorgesehen, in diesem Herbst erstmals am emc²,  
einem Moot Court im Bereich des Rechts der Welthandelsorgani-
sation, teilzunehmen. (Dave Schläpfer, Öffentlichkeitsarbeit)

Mehr Informationen: www.unilu.ch/mootcourts

Das Vis-Moot-Team (v.l.): Sonja Dobrijevic, Philipp Anton Burri, Stephan Greber 

und Lukas Schifferle.

Unser Team hatte zu prüfen, ob der Staat die in der Europäischen 
Menschenrechtskonvention (EMRK) garantierten Rechte des  
Beschuldigten verletzt hatte beziehungsweise ob die nationale 
Sicherheit stärker als diese zu gewichten war.

In der schriftlichen Phase galt es, zwei Rechtsschriften zu ver-
fassen – eine für den «Applicant», den Vertreter des Angeklag-
ten, und eine für den «Respondent», den Vertreter des Staates 
Avrylia. Indem wir den Sachverhalt von beiden Seiten beleuchte-
ten und jeweils Pro- und Contra-Argumente erarbeiteten, konnten 
wir einen profunden Einblick in die Materie gewinnen und unsere 
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Tobias Müller, Jessica Parisi, Luca Delmenico und Patricia Frischkopf (v.l.) vor dem Europäischen Gerichtshof für Menschenrechte in Strasbourg.

Falllösungskompetenz erweitern. Monatelang haben wir uns mit 
den aufgeworfenen Problemen beschäftigt, stundenlang wurde 
diskutiert, bis tief in die Nacht hinein recherchiert und bisweilen 
gar im Büro im Schlafsack übernachtet. 

Nach langem Bangen erfuhren wir Anfang Januar, dass wir von 
94 teilnehmenden Teams aus ganz Europa zu den 20 ausgewähl-
ten Universitäten gehörten, die an das Finale nach Strasbourg 
reisen durften. Unsere Freude war unbeschreiblich. Dies ins-
besondere darum, weil die Teilnahme an diesem Moot Court für 
die Universität Luzern eine Premiere darstellte und wir uns in 
einem Feld von gewichtigen Konkurrenten, unter anderem der 
University of Cambridge, behaupten mussten.

Zur Vorbereitung nach Wien
Mitte Januar hatten wir das erste Mal die Möglichkeit, unser Kön-
nen unter Beweis zu stellen: Als Vorbereitung auf das Finale in 
Strasbourg flogen wir nach Wien, wo wir auf vier andere Teams 
aus Deutschland und Österreich trafen. Dort konnten wir den 
Ernstfall simulieren, indem wir in zwei Verhandlungen einmal den 
«Applicant» und dann den «Respondent» vertreten durften. 
Ebenso mussten wir uns das erste Mal den bohrenden und kri-
tischen Fragen der Richterinnen und Richter stellen. Mit den in 
Wien gewonnenen neuen Erfahrungen und Erkenntnissen kehr-

ten wir in die Schweiz zurück, wo wir unseren Plädoyers den letz-
ten Feinschliff verpassten. Mitte Februar reisten wir mit unseren 
Coaches Ralph Hemsley und Stefania Mazza nach Strasbourg. 
Noch am ersten Abend fand eine Eröffnungszeremonie im Haus 
des englischen Botschafters statt. Erst zu diesem Zeitpunkt er-
fuhren wir, wann wir gegen welches Team unser Plädoyer halten 
durften. Die erste Runde fand in den Räumlichkeiten des Europa-
rats gegen das Team der Universität Moskau statt. In der zweiten 
Runde im Europäischen Gerichtshof für Menschenrechte ver-
traten wir den «Applicant» gegen vier Studenten aus Rumänien.

Umfangreiches Rhetoriktraining
Wir können allen Studierenden eine Moot-Court-Teilnahme emp-
fehlen. Neben der sonst während der universitären Laufbahn oft 
vermissten Praxiserfahrung, dem umfangreichen Rhetorik- und 
Argumentationstraining, den Fortschritten in der englischen 
Sprache und dem Networking mit anderen Studierenden aus 
ganz Europa wurde unser Team richtig zusammengeschweisst 
und ist gleichsam zu einer zweiten Familie geworden.

Die detaillierte Rangliste des Moots wird erst noch publiziert.  
Die EHRMCC-Teilnahme ist am Lehrstuhl von Prof. Dr. Sebastian 
Heselhaus, Ordinarius für Europarecht, Völkerrecht, Öffentliches 
Recht und Rechtsvergleichung, angesiedelt. 

«Intensiv – und unvergesslich»
�� STEFAN BUSER | GIULIA CENSI | NATHALIE JÄGGI | SANDRINE WEGIER

Unser Team hatte die Möglichkeit, am European Law Moot Court 
(ELMC) seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Beim ELMC 
handelt es sich um einen internationalen Wettbewerb im Rahmen 
des Masterstudiums der Rechtswissenschaft, bei dem Studie-
rende weltweit in einer ersten Phase einen fiktiven Fall zu einem 

aktuellen Thema des EU-Rechts schriftlich bearbeiten. Bis Ende 
November 2016 mussten eine Klage und eine Klageantwort ein-
gereicht werden, und zwar in englischer und französischer Spra-
che. Das war sehr zeitintensiv und bedurfte einer engen Zusam-
menarbeit des Teams. Umso grösser war die Freude, als wir 
erfuhren, dass wir uns für die zweite, nunmehr mündliche Phase, 
den viertägigen «Regional Final» Anfang Februar in Den Haag, 



26 UNILU AKTUELL · AUSGABE NR. 59 · MAI 2017PANORAMA

qualifizieren konnten. Nun ging es darum, unsere Plädoyers vor-
zubereiten und fleissig mit unseren tatkräftig unterstützenden 
Coaches Ralph Hemsley und Kevin Niederberger zu trainieren. 
Stefan Buser übte die Seite des Klägers ein, Giulia Censi jene des 
Beklagten, und Nathalie Jäggi unterstützte beide als Co-Council; 
die Position des EU-Kommissionärs vertrat Sandrine Wegier. In 
Den Haag angekommen, fand nach einer kurzen Verschnauf-
pause im Hotel bereits ein Apéro in der Hague University of  
Applied Sciences statt. Hier wurde ausgelost, welche Team-
mitglieder welche Gegnerinnen und Gegner erhalten. Die Nervosi-
tät stieg gegen Abend stetig, was uns dazu bewog, bis zu später 
Stunde intensiv unsere Plädoyers im Hotelzimmer zu üben.

Zwischenfragen jederzeit möglich
Wettkampftag! Giulia Censi musste sich als Erste unter Beweis 
stellen, kurz danach Stefan Buser. Die Richterinnen und Richter 
konnten unterschiedlicher nicht sein: Eines der Gerichte forderte 
die Studierenden spürbar stärker heraus als die anderen. Dazu 
muss man wissen, dass die Richterinnen und Richter die Vor-
tragenden jederzeit unterbrechen und Fragen auf Englisch oder 
auf Französisch stellen können. Nathalie Jäggi unterstützte die 
Plädierenden bei Unsicherheiten bei den Antworten und hatte  
immer die richtigen Unterlagen bereitzuhalten. Sandrine Wegier 
musste erst am Nachmittag antreten. Ihre Aufgabe als EU-Kom-
missionär bestand darin, eine rechtliche Würdigung der Argu-
mente des Klägers und des Beklagten vorzunehmen und den 
Richterinnen und Richtern ebenfalls Rede und Antwort zu stehen.

Leider hat es für uns nur knapp nicht in das Halbfinale gereicht. 
Trotz allem sind wir stolz auf unsere Leistung. Wir haben uns als 
Team schätzen gelernt und gute Freundschaften geschlossen. 
Am Samstagabend fand die Abschlussparty statt, wo wir alle un-

sere Sing- und Tanzkünste unter Beweis stellen konnten – Rich-
terinnen und Richter und unser Coach Ralph Hemsley inklusive. 
Das verlängerte Wochenende in Den Haag bereitete uns viel 
Freude und brachte unvergessliche Eindrücke.

Durch den ELMC haben wir uns stark weiterentwickelt und kön-
nen eine Teilnahme nur weiterempfehlen. Wir haben gelernt, eine 
Rede in einer Fremdsprache zu halten und spontan Fragen zu 
beantworten, als Team zusammenzuarbeiten, aber auch unter 
Zeitdruck abzuliefern. In vielerlei Hinsicht lernt man in verschie-
denen Situationen korrekt zu artikulieren und auch kurzfristig 
Änderungen hinzunehmen und das Beste daraus zu machen.

Die ELMC-Teilnahme ist am Lehrstuhl von Prof. Dr. Sebastian  
Heselhaus, Ordinarius für Europarecht, Völkerrecht, Öffentliches 
Recht und Rechtsvergleichung, angesiedelt.

Giulia Censi, Nathalie Jäggi, Stefan Buser und Sandrine Wegier (v.l.).

Preisgekrönte Plädoyers am Bundesgericht

�� ANGELA DECRISTOPHORIS | CINZIA PAOLUCCI

Dieses Jahr betraf der zu bearbeitende Fall beim Swiss Moot 
Court – ein juristischer Wettbewerb mit schweizweiter Betei-
ligung – eine mietrechtliche Streitigkeit. Die Kündigung eines 
Mietverhältnisses aufgrund nicht bewilligten Haltens von Haus-
tieren, die Rückforderung von (mehrfach erhöhten) Mietzinsen, 
die Frage nach dem luxuriösen Charakter des Mietobjekts sowie 
die Probleme eines missbräuchlichen Koppelungsgeschäfts sind 
nur einige von vielen Fragestellungen, die uns vor spannende  
juristische Herausforderungen stellten. Unsere Aufgabe in der 
ersten, schriftlichen Phase des Wettbewerbs war es, innerhalb 
von etwas mehr als einem Monat für den Vermieter eine  
Beschwerde in Zivilsachen ans Bundesgericht und für die Miete-
rin eine entsprechende Beschwerdeantwort zu verfassen. Unter-
stützt wurden wir dabei von Prof. Dr. Jörg Schmid, Ordinarius für 
Privatrecht und Privatrechtsvergleichung, Rechtsanwalt Anton 
Bühlmann, Lehrbeauftragter für Mietrecht, und der wissen-
schaftlichen Assistentin Céline Bussmann.

Die Teilnahme am Swiss Moot Court bietet die Gelegenheit, die 
erlernte Theorie in der Praxis anzuwenden und ist etwas ande-
res, als eine «normale» Vorlesung zu besuchen. Zum ersten Mal 
durften wir vollständige Rechtsschriften verfassen und an ein 
(wenn auch fiktives) Gericht einreichen. Es ging so nicht nur um 
die Anwendung der Theorie, sondern auch um das Erlernen der 
praktischen Arbeitsweise einer Rechtsanwältin. So mussten  
wir uns zum Beispiel erstmals mit der präzisen Formulierung  
von Rechtsbegehren befassen. Das war für uns eine spezielle  
He rausforderung, da wir beide italienischer Muttersprache sind. 
Durch die Teilnahme am Moot Court ergibt sich zudem die Gele-
genheit zur Zusammenarbeit in einem Team. Dadurch haben wir 
uns besser kennengelernt und gelernt, die Arbeit zu koordinie-
ren, so dass das Ergebnis einen einheitlichen Eindruck machte.

Gegen französischsprachiges Team angetreten
Mit grosser Freude erfuhren wir Ende Januar, dass wir uns aus 
den 33 teilnehmenden Teams als eines der 12 besten für die 
mündliche Phase qualifiziert hatten (5. Rang). Umgehend began-
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nen wir mit der Vorbereitung der Plädoyers. Mitte Februar war es 
dann so weit: Wir durften am Bundesgericht in Luzern unsere 
Mandanten vertreten. Das Halten der Plädoyers gegen zwei an-
dere Teams vor einer Jury – bestehend aus Bundesrichterinnen 
und -richtern, Professorinnen und Professoren sowie Anwältin-
nen und Anwälten – war sehr spannend. Aufgrund der Zwei-

sprachigkeit des Wettbewerbs haben wir zuerst als Rechts-
vertreterinnen der Mieterin gegen ein französischsprachiges 
Team und anschliessend für den Beschwerdeführer gegen ein 
Deutsch sprechendes Team plädiert. Jedes Team konnte selbst 
entscheiden, in welcher Sprache es seinen Vortrag halten wollte, 
jedoch musste man in der Lage sein, die andere Sprache mindes-
tens passiv zu verstehen, um eine Replik oder Duplik abzugeben. 
Die Jury unterbrach uns während unseren Parteivorträgen mehr-
mals und stellte uns kritische Fragen zu unseren Argumenten. 
Somit konnte das Gericht prüfen, ob wir in der Lage waren, uns 
vom Plädoyer zu trennen, frei zu sprechen und dann wieder auf 
den Punkt zurückzukommen. Dies sorgte für Spannung und Auf-
regung, und wir haben auch gelernt, mit einer solchen Situation 
umzugehen. Besonders positiv waren die Rückmeldungen und 
wertvollen Tipps der Jury am Ende der Verhandlung.

Belohnung in doppelter Hinsicht
Es gelang uns schliesslich, im Finale den dritten Rang zu errei-
chen. Die Teilnahme wurde doppelt belohnt – sowohl in persön-
licher Hinsicht wie auch für den beruflichen Werdegang. Diese 
Erfahrung hat uns viel gegeben und uns begeistert, deshalb kön-
nen wir eine Teilnahme uneingeschränkt weiterempfehlen.

Wurden am Swiss Moot Dritte: Angela Decristophoris (l.) und Cinzia Paolucci.

Campus-weite Kooperation
im Bereich des Doktorats

Die drei Hochschulen auf dem Platz Luzern – Universität, Hoch-
schule (HSLU) und Pädagogische Hochschule (PHLU) – kooperie-
ren im Rahmen des «Campus Luzern» bereits seit einigen Jah-
ren in verschiedenen Bereichen, etwa beim Sport. Die bewährte 
Zusammenarbeit wird nun auf die Promotionsförderung aus-
gedehnt: Die Hochschulen haben gemeinsam das Projekt «Cam-
pus Luzern – Kooperative Promotionsförderung» initiiert, das 
von der Rektorenkonferenz «swissuniversities» für die Jahre 
2017 bis 2020 mit rund 390 000 Franken unterstützt wird. Das 
Recht, Doktortitel zu verleihen, ist den Universitäten vorbehal-
ten. Das neue Programm eröffnet den beiden anderen Hochschu-
len die Möglichkeit, zusammen mit der Universität Promo tionen 
durchzuführen. Die Kooperation umfasst drei Bereiche:

•  In gemeinsamen Disziplinen bzw. Themenfeldern der Universi-
tät und HSLU wie Wirtschaftswissenschaften oder Kultur- und 
Sozialwissenschaften werden Dissertationen zusammen be-
treut. Die Promotionen werden auf der Grundlage der Promo-
tionsordnungen der Fakultäten der Universität durchgeführt.

•  Für Doktorandinnen und Doktoranden werden begleitende 
Qualifizierungskurse in den Bereichen Methodenkompetenz 
und überfachliche Kompetenzen angeboten, die inhaltlich auf 
die Bedürfnisse der drei Hochschulen zugeschnitten sind.

•  Zur Stärkung der Kooperation zwischen der Universität Luzern 
und der HSLU werden gemeinsame Forschungskolloquien in 
den Wirtschaftswissenschaften durchgeführt. (red.)

Religionspreis für
medienethische Analyse

Der diesjährige Luzerner Religi-
onspreis für herausragende Ma-
turaarbeiten zum Thema Religion 
und Ethik geht an Jan Schärer 
(Bild) von der Kantonsschule  
Alpenquai Luzern. Dies für seine 
medienethische Analyse des 
2015 um die Welt gegangenen 
Pressebildes, das den Leichnam 
des ertrunkenen Flüchtlingskinds 
Aylan Kurdi an einer Küste in der Türkei zeigt. Die prämierte Arbeit 
befasst sich mit der Frage, inwiefern es legitim war, dass die  
Medien das Foto weiterverbreiteten. Dazu befragte der Maturand 
auch verantwortliche Presseleute. Er kommt zum Schluss, dass 
die Verbreitung des Bildes gerechtfertigt war. 

Gemäss dem Urteil der Jury präsentiert der Preisträger eine «be-
eindruckende, in die Tiefe gehende Analyse». Die Qualität der 
Arbeit zeige sich im genauen Hinsehen und Erforschen der Fak-
ten, bei der Unterscheidung von Zentralem und Nebensäch-
lichem, im präzisen Nachdenken über moralische Aspekte und 
politische Wirkungen. Der 2006 erstmals vergebene Luzerner 
Religionspreis wird jährlich von der Theologischen Fakultät in  
Zusammenarbeit mit dem Religionswissenschaftlichen Seminar 
der Kultur- und Sozialwissenschaftlichen Fakultät der Universität 
Luzern verliehen. Mehr Infos: www.unilu.ch/religionspreis (red.)
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Lautlose Apokalypse im Dauerregen

Ein Schauspieler allein auf der Bühne, inmitten des Orchesters: Regisseur Felix Rothenhäusler und Dirigent  
Yoel Gamzou führen Max Frischs Erzählung «Der Mensch erscheint im Holozän» und Mahlers unvollendete  
Zehnte Sinfonie im Luzerner Theater zusammen.

�� JULIA REICHERT

Zwei Spätwerke, auf den ersten Blick eine unwahrscheinliche 
Konstellation. Frischs Erzählung (die der Autor selbst so 
schätzte, dass er wünschte, es wäre seine letzte gewesen)  
erschien nach zahllosen Überarbeitungen 1979 bei Suhrkamp. 
Sie ist präzise komponiert, aus kargen Aussagesätzen und  
collagierten Lexikoneinträgen, Halb- und Schulwissen, lakonisch, 
fast heiter: «Erosion ist ein langsamer Vorgang.» Der Rentner 
Herr Geiser begegnet seinem Welt- und Selbstverlust mit einem 
Zettelkasten: Ich weiss, also bin ich. «Herr Geiser ist kein Lurch». 
«Tomaten gibt es auch in Dosen.» Frischs «Holozän» ist ein 
radikales Spätwerk und gilt vielen als sein Meisterwerk. Die  
Erzählperspektive ist sorgsamst konstruiert, die Sprache präzise 
gedrechselt, jeder Satz scheint auf Statik geprüft, Frisch eben 
ganz der Schweizer Architekt. Wobei die Sachlichkeit der Er-
zählung auch eine Sprache der Sprachlosigkeit ist, die Tragik von 
Herrn Geisers stummen, sturen Kampf, wird erst auf den zweiten 
Blick, «im Weissen zwischen den Worten» (Frisch), preisgegeben. 

Dem gegenüber: Der genialische Wiener, der elektrisierende 
spätromantische Komponist und Dirigent Gustav Mahler, hin- und 
hergerissen zwischen irdischer Existenz und einer anderen  
Welt, dem Konkreten und Transzendenten. Die Zehnte Sinfonie  
blieb mit dem Tod ihres Schöpfers 1911 unvollendet, ein unleser-
liches Faksimile, fast kryptisch, mit persönlichen – und hoch-
emotionalen – Notizen durchsetzt, bruchstückhaft. Schönberg 
liess sich hinreissen zu behaupten, mit der Zehnten könne etwas 
gesagt werden, was «wir noch nicht wissen sollen». Das, was wir 
von ihr kennen, ist geradezu schmerzhaft emotional, dissonant, 
spannungsgeladen. 

Trommelschläge läuten Ende ein
Was beide Werke verbindet, ist das Umkreisen eines apokalyp-
tischen Gefühls. Frisch lässt Herrn Geiser das eigene Ende mit 
dem Ende der Welt verwechseln – er ahnt den Untergang im 
rutschenden Hang (ein Riss!), sucht Hinweise in der Erd-
geschichte, der Geologie, bei den Sauriern, dabei endet seine 
Welt mit dem Platzen eines Blutgefässes in seinem Hirn. Viel-
leicht die leiseste Apokalypse der Literatur, untermalt von spät-
sommerlichem Dauerregen. Bei Mahler kommt die Apokalypse 
laut, sehr laut, im Finale läuten zwölf Schläge auf einer gedämpf-
ten grossen Trommel die letzte Stunde des Universums ein, apo-
kalyptisch, auch physisch überwältigend – ein letztes Lebewohl, 
auf das durchdringende Stille folgt. Der Einzelne ist nicht mehr 
das Mass der Dinge. Dirigent, Komponist und «Mahler-Wunder-
kind» Yoel Gamzou, der sich seit seinem siebten Lebensjahr mit 
Mahler beschäftigt und bereits 2010 Mahlers Skizzen realisiert, 
auskomponiert und zu einer bei Schott verlegten Konzert fassung 

Schauspieler vs. Orchester: Adrian Furrer als «Herr Geiser» in «Der Mensch 

erscheint im Holozän». (Bild: Ingo Höhn)

weiterentwickelt hat, versteht sie als einen Abschied von der  
Existenz überhaupt, grösser als Mensch oder Wort.

Sprechen als letzter Kampf
Den Regisseur Felix Rothenhäusler reizt gerade die Diskrepanz 
der Werke. Er liest Frischs Erzählung als Attacke aufs Gehirn, als 
Entgrenzung, als ein «Der-Welt-Abhandenkommen» und lässt 
den Schauspieler Adrian Furrer um sein Leben sprechen, konsta-
tieren, alles, was Herr Geiser weiss. Sprechen als letzter Kampf 
eines um sich selbst ringenden Verstandes, eine Sprach-
performance ohne Chance auf Sieg. So wie Herr Geiser der 
Vergänglichkeit unterliegen wird, hat Sprache gegen die Musik 
eines Orchesters auf Dauer keine Chance auf Welthaltigkeit. 
Rothenhäuslers Fassung von «Holozän» beginnt mit einem  
einzelnen Schauspieler und Text. Erst nur fragmentarisch, als 
leise Ahnung dessen, was Sprache nicht fassen kann, erscheint 
das Orchester, und im Verlauf des Abends bricht sich die Musik, 
die Transzendenz, Bahn – ein Ende, hoffentlich, das grösser ist 
als der Einzelne – einem Abschied von der Welt, erschütternd,  
existenziell, nicht ohne Hoffnung, aber sicher ohne Herrn Geiser. 
Denn: «Die Natur braucht keine Namen. Die Gesteine brauchen 
sein Gedächtnis nicht.» (Frisch)

Wettbewerb: Für die Dernière von «Der Mensch erscheint im 
Holozän» am 9. Juni um 19.30 Uhr verlost das Luzerner Theater 
in Zusammenarbeit mit uniluAKTUELL 2 x 2 Tickets. Teilnahme: 
E-Mail bis 6. Juni an uniluaktuell@unilu.ch. Mehr Infos zum Stück: 
www.luzernertheater.ch/dermenscherscheintimholozaen

Julia Reichert ist Dramaturgin am Luzerner Theater.
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WiLu: neue Fakultät, neue Fachschaft

Zuwachs in der Fachschaft-Familie: An der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät wurde 
WiLu aus der Taufe gehoben. Dies, um die Interessen der Studierenden zu vertreten, aber 
auch, um das Uni-Leben mit Events und weiteren Aktivitäten zu bereichern.

�� FABIENNE ITEN

Die WiLu ist die Fachschaft der Wirtschaftswissenschaftlichen 
Fakultät (WF). Mit dem Start der neuen Fakultät hat die Studie-
rendenorganisation der Universität Luzern (SOL) die neue Fach-
schaft im Herbst 2016 initiiert. Der Vorstand besteht aus vier 
Personen: Darek Dyduch präsidiert die Fachschaft und wird  
unterstützt von Martina Freund (Fakultätsvertretung), Jelena 
Josic (Finanzen) und David Kaufmann (Kultur und Dienst leis-
tungen). Darek Dyduch sagt: «Zu Beginn im Herbstsemester 
2016 standen administrative und organisatorische Arbeiten im 
Mittelpunkt.» Die Aufgaben hätten verteilt, ein Name definiert, 
das Logo entwickelt, die Statuten verfasst und Arbeitsplätze so-
wie E-Mail-Adressen eingerichtet werden müssen. Das sei viel 
Arbeit gewesen. Doch war gerade diese Phase sehr spannend für 
die Vorstandsmitglieder. Martina Freund: «Da die Fakultät neu 
war, hatten wir viele Freiheiten beim Aufbau der Fachschaft. Es 
gab wenig bestehende Regeln, und wir konnten die Rahmen-
bedingungen nach unseren Bedürfnissen gestalten.» 

Mitte Oktober fand schliesslich die Gründerversammlung statt, 
zu der alle WF-Studierenden eingeladen wurden. Die Versamm-
lung wählte die Vorstandsmitglieder und verabschiedete die  
Statuten. Der Startschuss war gefallen, und von nun an konnte 
sich die Fachschaft um ihre inhaltlichen Anliegen kümmern. 

«Die Interessen der Studierenden zu vertreten», sagt Darek  
Dyduch, «sehen wir als unsere wichtigste Aufgabe an.» Hier hät-
ten schon Änderungen erreicht werden können, andere Themen 
seien noch auf der Agenda. Ein zentrales Thema sei etwa der 
Zeitpunkt von Prüfungen und Wiederholungsprüfungen. Doch 
diesbezüglich würden die Meinungen stark auseinandergehen: 
Während es die einen begrüssten, dass die Prüfungen gleich zu 
Semesterende stattfinden, hätten andere gerne mehr Zeit für die 
Prüfungsvorbereitung. Es sei nicht einfach herauszufinden, so 
Martina Freund, was die Mehrheit wirklich wolle: «Man muss ein 
Gefühl dafür entwickeln.» Sie vertritt die Meinung der Studieren-
den in der Fakultätsversammlung. «Der Einsitz in dieser Ver-
sammlung ist sehr spannend. Hier kann ich die Studierenden 
vertreten und Feedback geben, das auch wirklich ernst genom-
men wird. Weiter habe ich die Möglichkeit, das Studium mitzuge-
stalten. Im Moment beschäftigen wir uns beispielsweise mit der 
Planung des Masterstudiums.»

Party und Fussball-Cup
Weiter bietet die WiLu den Studierenden der WF auch neben dem 
Studium ein attraktives Programm: Anfang April beispielsweise 
organisierte der Kulturverantwortliche David Kaufmann mit sei-
nem Team die «Grand Opening Party». Mit Hilfe von Sponsoren 
konnten sie eine Party mit Freibier im angesagten Brooklyn-Club 
in Luzern durchführen. «Die Stimmung war wirklich super – es 
kamen etwa 150 Studierende», so Kaufmann. Natürlich hatte der 
Anlass auch zum Ziel, die neue Fachschaft bekannt zu machen 
– die Besuche auf Facebook deuten auf einen Erfolg hin: «Bei 
den Followern haben wir die 100er-Grenze geknackt.» Neben der 
Party standen noch eine Firmenführung bei Schindler und der 
Fussball-Uni-Cup für alle Studierenden der Universität auf dem 
Frühjahrsprogramm. Auch die obligate Fachschafts-Versamm-
lung durfte nicht fehlen: Einmal im Semester werden alle Mitglie-
der eingeladen, um über aktuelle Themen zu informieren sowie 
das Budget abzusegnen. Damit die Mitstudierenden dazu moti-
viert werden konnten, wurde ein bisschen nachgeholfen. Martina 
Freund: «Wir haben mit selbstgemachten Cookies gelockt ...»

Das Vorstands-Quartett ist motiviert und möchte mehr errei-
chen: WiLu soll Uni-weit bekannt und das Angebot für Studie-
rende noch attraktiver werden. Denn Darek Dyduch ist sich  
sicher: «Eine gute Abwechslung ist die Voraussetzung für ein  
erfolgreiches Studium.» Man darf gespannt sein, was der Fach-
schaft sonst noch einfällt und welche Events im Herbstsemester 
auf dem Programm stehen werden. 

Mehr Informationen: www.studunilu.ch/fachschaft-wilu

Fabienne Iten ist Kommunikationsverantwortliche der WF.

Der WiLu-Vorstand mit (v.l.) Darek Dyduch, Martina Freund, Jelena Josic 

und David Kaufmann. (Bild: Fabienne Iten)
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Freier Zugang zu Forschungsdaten

Stichwort «Open Research Data»: Nicht nur Forschungsergebnisse, auch Forschungsdaten 
sollen offen für alle zugänglich sein, so eine neuere Forderung. In Luzern werden nun erste 
Schritte getan, um die dafür notwendigen Rahmenbedingungen zu schaffen.

�� SIMONE ROSENKRANZ | WOLFRAM LUTTERER

Forschungsdaten, was ist das? Und vor allem: Produziere ich 
überhaupt welche – als Theologin, als Kultur- und Sozialwissen-
schaftler, als Juristin oder als Wirtschaftswissenschaftler? Und 
falls ja: Was tun damit? Früher war das einfacher: Daten lagen als 
physische Objekte vor, so etwa in Gestalt von Papier, von Werk-
stückproben oder von Bildern. Diese verschwanden dann in den 
Archiven. 

Heute hingegen entstehen viele Daten entweder bereits digital 
oder sie werden im Laufe des Forschungsprojektes digitalisiert. 
Forschungsdaten umfassen Mess- und Beobachtungsergeb-
nisse, Erschliessungsdaten wissenschaftlicher Sammlungen, 
Studienerhebungen, Digitalisate historischer Quellen, Material-
proben, Dokumentationen archäologische Funde oder Frage-
bögen. Forschungsdaten entstehen auch an allen vier Fakultäten 
der Universität Luzern.

Account weg – Daten weg
Leider geschieht mit den Forschungsdaten häufig das Gleiche 
wie noch vor fünfzig Jahren, wenn nicht gar Schlimmeres: Die 
Daten landen auf dem Computer der Forschenden – und irgend-
wann sind sie dann weg: Sei es, weil diese ihre Institution verlas-
sen haben und der Account gelöscht wurde, sei es, weil der Com-
puter kaputtging und keine Sicherheitskopie vorlag oder weil die 
Daten einfach nicht mehr lesbar sind.

Die zunehmende Digitalisierung in der Wissenschaft sowie der 
Ruf nach grösserer Transparenz und Offenheit («Open Science») 
rücken Forschungsdaten stärker in den Fokus verschiedenster 
Interessen. So fordert jüngst der Schweizerische Nationalfonds 
(SNF): «Forschungsdaten sollen offen und für alle zugänglich 
sein – für die Wissenschaft wie für die Gesellschaft.» Die Uni-

versität Luzern verpflichtet ihre Forschenden daher schon seit 
Längerem, ihre Forschung klar zu dokumentieren sowie nach  
Erscheinen der Publikation die Daten zumindest auf Nachfrage 
hin so zugänglich wie möglich zu machen.

Überprüfung und Nachnutzung
Doch warum sollen Forschende überhaupt den Aufwand auf sich 
nehmen, die eigenen Daten zu dokumentieren und – falls mög-
lich – zu publizieren? Im Sinne einer guten wissenschaftlichen 
Praxis sollten Forschungsergebnisse grundsätzlich nachprüfbar 
sein. Aufwendig erstellte Daten können ausserdem nachgenutzt 
werden. Auch Akteure aus Wirtschaft, Politik und Gesellschaft 
haben bei einem offenen Zugang die Möglichkeit, die Daten für 
ihre Zwecke zu nutzen, wodurch Entwicklung und Innovation  
gefördert werden. Und die Forschenden selbst können ihren  
Impact durch die Publikation von Daten sowohl innerhalb als 
auch ausserhalb der Scientific Community deutlich erhöhen.

Damit die Daten aber von anderen genutzt werden können, muss 
der Umgang mit ihnen von Anfang an geplant werden. Dies  
geschieht durch Forschungsdaten-Managementpläne, anhand 
derer geklärt wird, welche Daten in einem Projekt entstehen, wie 
die Daten beschrieben werden sollen, um verständlich zu sein 
und zu bleiben, sowie in welcher Form, wo und unter welchen 
rechtlichen Bedingungen die Daten zugänglich gemacht werden 
können. Häufig stellt sich zudem auch das Problem personen-
sensibler Daten, das eine frühzeitige Reflexion erfordert. Institu-
tionen zur Förderung der Forschung, darunter auch der SNF,  
verlangen zunehmend bei der Projekteingabe einen Daten- 
Managementplan. Klar ist: Forschungsdaten-Management  
bedeutet Aufwand und braucht das Know-how verschiedener 
Stake holder. 

Dienstleistungsangebot in Planung
Daher ist auch in Luzern der Umgang mit Forschungsdaten 
Thema: Das Repositorium der Universität, LORY (Lucerne Open 
Repository) bietet die technische Infrastruktur für die anfallen-
den Forschungsdaten. Ergänzend dazu soll in enger Zusammen-
arbeit zwischen dem Prorektorat Forschung, dem Generalsekre-
tariat sowie der ZHB ein koordiniertes Dienstleistungsangebot 
für die Forschenden geschaffen werden. Bereits jetzt suchen 
Universität und ZHB Forschende als Partnerinnen und Partner für 
Pilotprojekte.

Weiterführende Informationen: www.zhbluzern.ch > Dienst - 
leis tungen > Forschen & Publizieren. Ansprechpersonen:  
Dr. Simone Rosenkranz, Fachverantwortung Open Access: simone.
rosenkranz@zhbluzern.ch; Dr. Wolfram Lutterer, Leiter Fach-
referate: wolfram.lutterer@zhbluzern.ch

In den Geisteswissen-
schaften werden Quel-
len häufig digitalisiert. 
Im Bild: Digitalisat des  
Ausschnitts einer Perga-
ment-Seite eines Chor-
buchs mit litur gischen 
Gesängen aus dem Zis-
terzienser kloster Sankt 
Urban, Mitte des 13. Jhs. 
(Sondersammlung ZHB, 
www.e-codices.unifr.ch)
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Papierkram im 21. Jahrhundert

Print ist tot, da war sich Campus-Bloggerin Karin Wenger als Digital Native ganz sicher.  
Wer braucht denn noch Papier? Digital ist die neue Religion. Doch seit ihrem Studienbeginn 
hat sich ihre Beziehung zum weissen Blatt verändert.

Die digitale Revolution ist mein Held. Klar: Es lässt sich disku-
tieren, ob die Omnipräsenz von kleinen Wundergeräten heldenhaft 
ist – das wäre ein Thema für einen anderen Beitrag. Doch mein 
Studenten-Ich ist überzeugt, in den besten Jahrzehnten zu leben. 
Das Internet ist grossartig. Allwissend (hach!) und grenzenlos.

Essenzieller Teil des Heldenstatus gebührt Youtube, der zweit-
grössten Suchmaschine der Welt. Und weitaus verständlicher als 
Wikipedia. «Wie funktioniert die EU?», «Bourdieu und Luhmann 
im Vergleich» oder «Demokratietheorie einfach erklärt» – danke, 
ihr lieben Menschen, dass ihr euer Wissen teilt. Auf Youtube kann 
man potenziell Expertin und Experte für alles werden. Suche 
«how to …» und staune. Erstaunt haben mich die Professo-
rinnen und Professoren an der Uni Luzern. Avantgardistisch set-
zen einige das digitale Wundermittel in ihren Vorlesungen ein.

Studieren im Print-Zeitalter stelle ich mir schrecklich mühselig 
vor, zum Beispiel die Literatursuche in schummrigen Archiven. 
Heute reicht ein Klick, und die Datenbank spuckt Texte aus aller 
Welt zu bestimmten Stichworten aus. Zugegeben: Die Fülle  
an zugänglichen Informationen ist für eine Studentin mit chro-
nischem Zeitmangel nicht nur positiv, doch mit steigender  
Semesterzahl durchforste ich den Literaturdschungel geschick-
ter. Download-Button drücken und lesen.

Papier ist Vergangenheit, da war ich als Digital Native überzeugt. 
Nichts ist so alt wie die Zeitung von gestern. Und wieso sollte ich 
physische Blätter mit mir rumtragen, wenn ich virtuell zugreifen 
kann, worauf ich will? Selbst an der Uni verteilen die Dozierenden 

keine Unterlagen mehr. Ist alles verfügbar auf dem Zentralhirn, 
der Lernplattform namens OLAT. Wer was ausdrucken will, ist 
selbst schuld.

Mein Vater hat im Glauben, seine Kinder würden studieren, ein 
Bücherregal mit zeitlosen Texten aufbewahrt. Die wichtigsten 
Philosophie-Theorien, Dürrenmatt und einen Weltatlas. «Ach 
Papi», habe ich zu Beginn des Studiums gedacht, «1980 hat an-
gerufen, es will sein Medium zurück.»

Nun, man darf sich auch mal täuschen. Irren ist menschlich. Und 
so gebe ich zu: Zum Standardinventar meiner Tasche gehört ein 
Mäppli voller wissenschaftlicher Texte, die später verziert mit 
bunten Leuchtstiftspuren auf dem Pult landen. Dort liegt bereits 
ein halbes Lexikon. Mein Dilemma erkläre ich mit den Worten der 
renommierten Kulturwissenschaftlerin Aleida Assmann: Das  
Internet ist eine grosse, organisierte Zerstreuungsplattform. Sie 
nennt das Aufmerksamkeitskultur, der Mensch reagiert auf  
Impulse, er will schnell etwas finden. Ausdrücke wie «surfen» 
zeigen, dass man sich treiben lässt.

«Lese ich am Laptop, habe ich den Drang, irgendwas sonst zu 
suchen.» Dies bringt mein Problem auf den Punkt. Lese ich  
Literatur am Laptop, habe ich alle fünf Minuten den Drang,  
irgendwas sonst zu suchen. Und dann verliere ich mich im vir-
tuellen Universum. Im Gegensatz dazu, ich zitiere nochmals  
Assmann, hat ein Blatt Papier oder eine Buchseite einen stabilen 
weissen Hintergrund.

Dem Blatt Papier habe ich seit meinem Studium einen neuen 
Wert zugeschrieben. Den Wert der Ruhe, Konzentration und der 
Simplizität. Ohne das Bedürfnis zu wecken, alles andere wäre im 
Moment spannender. Ich und das Papier. Mein verklärter Blick auf 
das reine Weiss traf dann beim ersten Kauf von Druckerpatronen 
auf mein Studentenbudget. Und die Papiertürme fügten eine 
Prise schlechtes Gewissen hinzu. Ist ja irgendwie Unsinn, wegen 
mangelnder Selbstdisziplin Bäume zu fällen.

Vielleicht sollte ich mir einen Tunnelblick antrainieren und dem 
Lesen am Bildschirm eine zweite Chance geben. Der Weisheit 
letzten Schluss bin ich jedenfalls noch am Suchen. Bis dahin gilt: 
Print ist tot – es lebe Print?!

Karin Wenger ist Studentin im Masterstudiengang «Weltgesell-
schaft und Weltpolitik». Sie schreibt zusammen mit weiteren  
Studierenden der Kultur- und Sozialwissenschaftlichen Fakultät 
im Campus-Blog auf dem Online-Portal «zentralplus» über die 
Hochs und Tiefs des studentischen Alltags: www.zentralplus.ch/
de/blogs/campusblog

Karin Wenger. (Bild: Markus Forte)
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AIESEC nun auch an der Universität Luzern

Erste Geschäftserfahrungen während des Studiums sammeln und Menschen aus 
 verschiedensten Kulturen treffen: Diese Möglichkeiten bietet AIESEC, die grösste 
 internationale Studierendenorganisation, die nun auch in Luzern einen Ableger hat.

�� MIRO GONZALEZ

AIESEC Lucerne wurde im November 2016 von sechs motivierten 
Studierenden aus verschiedenen Studienrichtungen mit inter-
nationalem Background gegründet. Die Motivation dahinter  
war, den Studentinnen und Studenten mehr zu bieten. Der 
Grundgedanke: Ein Studium besteht nicht nur aus Vorlesungen, 
Seminaren und Prüfungen, sondern ist auch von vielen Möglich-
keiten und von grosser Freiheit geprägt. Die Zeit kann genutzt 
werden, um die eigenen soft skills zu fördern und weiter-
zuentwickeln, und gleichzeitig, um die Welt näher kennenzuler-
nen und in der Folge auch besser verstehen zu können. 

Rund 70 000 aktive Mitglieder
Genau dafür bietet AIESEC eine Plattform: Mittlerweile in 126 
Ländern vertreten, handelt es sich mit rund 70 000 aktiven Mit-
gliedern um die weltweit grösste Studierendenorganisation. 
Erklärtes Ziel ist die Förderung des Friedens und die Ausschöp-
fung des Potenzials der Menschheit. Dies soll durch die Selbst-
entwicklung der jungen Menschen in verschiedensten Bereichen 
erreicht werden. Dabei sind zwei Pfeiler zu unterscheiden:

•  Austauschprogramme (Global Volunteer, Global Entrepreneur 
und Global Talent): Junge Menschen können sich in einem Frei-
willigenprojekt, einem unbezahlten Praktikum in einem 
Start-Up oder einem bezahlten Praktikum in einem Gross-
unternehmen engagieren. Die Einsätze dauern zwischen 
sechs Wochen und 18 Monaten. Ausserdem können sie ihr 
Wissen und ihre Erfahrungen auf nationalen und internatio-
nalen Konferenzen teilen und ausweiten.

•  Führungsausbildung: AIESEC fördert und befähigt junge  
Menschen, Verantwortung und Führungspositionen zu über-
nehmen. Workshops und Konferenzen stellen sicher, dass sie 
von ihrer Führungsausbildung profitieren und dass sie ihre 
Erfahrungen teilen und weitergeben können. Das Endziel liegt 

Einige der AIESEC-Lucerne-Mitglieder (v.l.): Flavia Maragno, Stephanie Nicol, 

Magdalena Borkowska, Jessica Dinh, Darek Dyduch, Deniz Cezik und 

Miro Gonzalez.

in der Ausbildung von verantwortungsbewussten, toleranten, 
kulturbewussten und weltoffenen Führungskräften, welche 
ihre Erfahrungen und Fähigkeiten in ihren Gesellschaften ein-
bringen können.

Die zurzeit 14 Mitglieder der Luzerner AIESEC-Sektion hatten  
in den letzten Monaten die Möglichkeit, an zwei nationalen Kon-
ferenzen in Fiesch VS und in Leysin VD teilzunehmen. Voraus-
sichtlich in diesem Sommer werden die ersten Studierenden ein 
Global-Volunteer-Programm in Angriff nehmen.

Mehr Informationen und Kontakt: www.aiesec.ch, AIESEC Lucerne 
(Facebook), lucerne@aiesec.ch

Miro Gonzalez, Student im Bachelorstudiengang «Philosophy,  
Politics and Economics» (PPE), ist Vizepräsident Marketing und 
Public Relations bei AIESEC Lucerne.

An der Universität Luzern gibt es drei verschiedene Arten studentischer Organisationen: Da ist zum einen die Studierenden-
organisation Luzern (SOL), die offizielle Vereinigung der Studierenden der Universität Luzern, mit je einer Fachschaft pro Fa-
kultät (FT, kuso, fajulu und WiLu; siehe auch Artikel Seite 29). Zum anderen gibt es akademische Verbindungen (Gundoldinger, 
Semper Fidelis, Waldstättia und Zofingia Luzern) und verschiedene Vereine und Organisationen – zurzeit rund ein Dutzend –, 
zu denen AIESEC Lucerne zählt. Für eine Akkreditierung an der Universität Luzern sind bestimmte Voraussetzung zu erfüllen: 
Unter anderem muss die Mehrheit der Mitglieder hier studieren bzw. studiert haben, der Verein hat einen Nutzen für die Stu-
dierenden zu erbringen, und die verfolgten Ziele dürfen nicht im Widerspruch zu denjenigen der Universität stehen. Im Gegen-
zug können akkreditierte Vereine von verschiedenen Leistungen profitieren, so etwa von der kostenlosen Benutzung von  
Räumen. Mehr Informationen: www.unilu.ch/uni-leben/studentische-organisationen (Dave Schläpfer, Öffentlichkeitsarbeit)

STUDENTISCHE ORGANISATIONEN: GROSSE BANDBREITE
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Weit gereist und viel gelernt 

Dario Picecchi hat im Rahmen des Mobilitätsprogramms ein Semester an der  
Notre Dame University in den USA studiert. In seinem Erfahrungsbericht gibt er  
Einblick ins dortige Uni-Leben – Kaffee mit Professoren und Footballspiele inklusive.

«Welcome to the Notre Dame family!» Mit diesen Worten  
begrüsste uns die Dekanin der Law School der Notre Dame Uni-
versity zum ersten Vorlesungstag des Herbstsemesters. Was 
sich im ersten Moment wie eine leere Floskel anhörte, sollte sich 
in den kommenden Wochen und Monaten bewahrheiten: Bereits 
bei meinem Einzug auf dem Campus der Notre Dame University 
zeigte sich die sehr offene und freundliche Art der Universi-
tätsangehörigen. Die Dame am Empfang des Studentenwohn-
heims half mir nicht nur mit dem Gepäck, sondern informierte 
mich auch sehr ausführlich über alles, was ich wissen musste.

Mittendrin statt nur dabei
Diese offene und gesprächige Art prägte auch den Universi-
tätsalltag. Obwohl meine Vorlesungen an der Law School fachlich 
mit Mastervorlesungen an der Universität Luzern vergleichbar 
waren, bestand ein grosser Unterschied im Vorlesungsstil. Die 
Professorinnen und Professoren an amerikanischen Universi-
täten verlangen eine viel aktivere Teilnahme ihrer Studierenden, 
als man sich dies in der Schweiz gewohnt ist. Statt Frontal-
unterricht findet eher eine Diskussionsrunde statt. In vielen Vor-
lesungen erhält man sogar noch eine «Mitmach-Note». 

Erstaunlich war zudem, wie intensiv und persönlich die Betreu-
ung war: Zusätzlich zu den regelmässigen Treffen mit den  
Professorinnen und Professoren, um Semesterarbeiten zu be-
sprechen, gab es Einladungen zum Kaffee oder Abendessen.

Neben dem üblichen Vorlesungsbetrieb organisierte die Notre 
Dame Law School sehr viele andere Veranstaltungen auf dem 
Universitätscampus. Mein Auslandssemester war daher mit ein-
maligen Erfahrungen vollgepackt: Vom Law-School-Besuch der 
Supreme-Court-Richterin Ruth Bader Ginsburg über Diskussions-
runden mit Anwälten, die Häftlinge in Guantánamo vertreten, bis 
zum Thanksgiving Dinner durfte ich so einiges erleben.

«Go Irish!»
Natürlich kamen auch die weniger akademischen Erlebnisse 
keineswegs zu kurz. Unter all den verschiedenen Aktivitäten auf 
dem Campus sind insbesondere die Footballspiele hervorzuhe-
ben. An diesen Samstagen im Herbstsemester strömen bis zu 
80 000 Leute auf den Campus, um die Fighting Irish, das Foot-
ballteam der Notre Dame University, im campuseigenen Stadion 
anzufeuern. Bereits vor dem eigentlichen Footballspiel gibt es 
ein abwechslungsreiches Unterhaltungsprogramm. Man kann 
beispielsweise den Marsch der universitätseigenen Blaskapelle 
bestaunen oder den Footballspielern bei ihrem Einzug ins  
Stadion zujubeln. Obwohl diese selbst noch studieren, geniessen 
sie an den Spieltagen Promistatus – inklusive Autogrammstunde 
und Polizeieskorte.

Parallel zum offiziellen Programm findet auf den Parkplätzen des 
Campus eine so genannte «Tailgate Party» statt. Dabei stellen 
die Fans neben ihren Autos Partyzelte und Tische mit Essen und 
Getränken auf. So verpflegt man sich dann vor dem Start des 
Footballspiels. Zusammenfassend kann man sagen, dass die 
Spieltage einem grossen Campusfest gleichen, wie man es aus 
amerikanischen Filmen kennt.

Ab nach Chicago
Neben dem Campus und dem Städtchen South Bend, wo sich  
die Notre Dame University befindet, konnte ich im Auslands-
semester auch andere amerikanische Gegenden und Städte 
bereisen. Aufgrund der Nähe der Notre Dame University zu Chi-
cago hatte ich einige Gelegenheiten, die drittgrösste Stadt der 
USA näher kennenzulernen. Ob man nun an Sport, Kunst, gutem 
Essen oder Musik interessiert ist: In Chicago ist für jeden 
Geschmack etwas dabei.

Mein Auslandssemester war eine sehr wertvolle und in vielerlei 
Hinsicht bereichernde Erfahrung. Ich kann daher nur allen  
empfehlen, ein Semester im Ausland zu studieren – man wird es 
nicht bereuen!

Dario Picecchi studiert Rechtswissenschaft im Master und ist 
wissenschaftlicher Hilfsassistent am Lehrstuhl von Prof. Dr. Bern-
hard Rütsche.

Dario Picecchi (ganz rechts) zusammen mit Kommilitoninnen und Kommili-

tonen auf dem Notre-Dame-Campus.
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Asylsuchende und Studierende: ein Geben und Nehmen

Ein eritreisches Restaurant eröffnen, als Arzt arbeiten, sich in der Schweiz integriert fühlen: 
Bis diese Träume vielleicht in Erfüllung gehen können, üben rund 15 Asylsuchende und  
Migranten fleissig Deutsch – mit Unterstützung von Luzerner Studierenden.

�� ANGELA WAGNER

Kriens, ein Mehrzweckraum der Alterswohnsiedlung Hofmatt, 
Abend: Auf drei Tische verteilt, haben die Teilnehmer Platz  
genommen. Mehrheitlich stammen die Männer aus Eritrea, zwei 
kommen aus Somalia und Sri Lanka. Zweimal wöchentlich neh-
men sie am kostenlosen Deutschkurs teil, der vom Non-Profit-
Verein «Migration – Kriens integriert» organisiert wird. Der pen-
sionierte Lehrer Max Dinkelmann und der ehemalige Journalist 
Max Schmid leiten den Kurs abwechslungsweise auf ehrenamt-
licher Basis. Eine der drei Gruppen wird von einem der beiden 
Kursleiter geführt. An den anderen beiden Tischen gesellen sich 
seit Januar 2016 zwei bis drei Studierende der Universität Lu-
zern dazu, die beim Unterrichten unterstützen. Die Federführung 
für das Studierenden-Projekt liegt bei der Hochschulseelsorge 
«horizonte», unterstützt von der Kultur- und Sozialwissen-
schaftlichen Fakultät (siehe Artikel in uniluAKTUELL, Nr. 56).

Knüpfen von Kontakten
Emanuel Hueber, Student des Masterstudiengangs «Weltgesell-
schaft und Weltpolitik», sagt: «Das Unterrichten ist manchmal 
etwas herausfordernd.» Dies, da die Niveaus der Teilnehmer sehr 
unterschiedlich seien, und weil das Erklären von Regeln in der 
eigenen Muttersprache sich nicht immer einfach gestalte. Obers-
tes Ziel des Kurses sei, dass die Teilnehmer auf diese Weise mehr 
zum Sprechen kämen, aber auch das Knüpfen von Kontakten 
stelle eine Motivation dar: So geht etwa der Eritreer Neamin Haile 
nicht nur in den Deutschkurs, um die Sprache zu lernen – sein 
Niveau ist bereits erstaunlich hoch –, sondern auch, um Schwei-

zer Studierende kennenzulernen. Haile nennt dies eine Art Inte-
gration, von der er viel profitieren könne. Aber nicht nur die Asyl-
suchenden und Migranten, auch die Studierenden erfahren 
diesen gegenseitigen Austausch als bereichernd. Co-Leiter Max 
Dinkelmann sagt: «Im Kurs wird viel gesprochen, von den ver-
schiedenen Kulturen erzählt und voneinander gelernt.» Er kenne 
nun die Geschichte von einigen Teilnehmern und habe dadurch 
gelernt, dass er selbst keine «wirklichen» Sorgen habe. Wenn er 
sich beklage, sei das ein «Jammern auf hohem Niveau». 

In Teufelskreis gefangen
Obwohl viele Asylsuchende und Migranten sehr motiviert sind 
und sich gerne integrieren würden, erweist sich dies oft als gar 
nicht so einfach. Es ist ein Teufelskreis: Wer kein Geld hat, ist 
nicht mobil. Wer nicht mobil ist, hat keinen Zugang zu Integra-
tionsangeboten. Wer keinen Zugang zu Integrationsangeboten 
hat, hat es schwer, die Sprache zu erlernen. Und ohne das Be-
herrschen der Sprache ist es wiederum schwierig, Arbeit zu fin-
den und Geld zu verdienen. Einer der anderen Teilnehmer aus 
Eritrea zum Beispiel wohnt zusammen mit weiteren eritreischen 
Asylsuchenden im etwa 30 Fahrtminuten von Luzern entfernten 
Werthenstein. Er würde gerne mehr in die Stadt gehen, um von 
Integrationsangeboten profitieren zu können, aber er könne sich 
die Zugtickets dafür nicht leisten. Es sei zwar schön, Landsleute 
um sich zu haben, die sich in derselben Situation befinden wie er 
selbst. Um die Sprache und die Kultur besser kennenzulernen, 
würde er jedoch auch gerne mit Schweizerinnen und Schweizern 
zusammenleben. Aber auch wer in der Stadt lebt, wie etwa der 
tamilische Migrant Sulthahar Sarananapawan, hat es nicht un-
bedingt einfach, Bekanntschaft mit Einheimischen zu machen. 
Er habe noch nicht wirkliche Schweizer Freunde gefunden.

Für die meisten Teilnehmer sind die drei Kursstunden pro Woche 
in Kriens der einzige Fixpunkt in ihrem Alltag. Kein Wunder also, 
dass sie sehr motivierte Schüler sind. Co-Leiter Max Schmid sagt: 
«Es ist hier etwas entstanden, was ich so vorher noch nie erlebt 
habe.» Es habe sich eine Vertrautheit untereinander und eine 
tolle Arbeitsmoral ergeben. Deshalb sei es sehr wünschenswert, 
dass dieser Kurs in diesem Rahmen so lange wie möglich weiter-
geführt werden könne. 

Bei Fragen zum Studierenden-Projekt und bei Interesse an Mit-
arbeit steht P. Andreas Schalbetter SJ, röm.-kath. Hochschulseel-
sorger, gerne zur Verfügung: andreas.schalbetter@unilu.ch

Angela Wagner ist Studentin der Kulturwissenschaften und enga-
giert sich im Deutschkurs. Mit Simon Boog, der auch beim Projekt 
dabei ist, hat sie einen kurzen Film zum Kurs mit dem Titel 
«Deutsch als Integration» – zu finden auf Youtube – realisiert.

Szene aus dem Deutschkurs mit Martina Freund, Bachelorstudentin in Politischer Ökonomie. 
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«Erfindet euch laufend neu!»

Alumni im Gespräch: Nach dem Master in Rechtswissenschaft nahm Anda Brüggers beruf-
licher Weg eine andere Wendung. Vieles aus ihrer Ausbildung hilft der heute selbstständig 
arbeitenden Beraterin und Organisationsentwicklerin aber nach wie vor.

�� INTERVIEW: MATTHIAS ANGST

Anda Brügger*, mit Ihrem Studium haben Sie eine juristische 
Karriere lanciert, die dann eine ganz andere Richtung einschlug. 
Warum?
Anda Brügger: Ich wollte glücklich sein und etwas Sichtbares  
kreieren. Das war bei mir mit einer Rechtsschrift nicht der Fall. 
Nur Buchstaben reichten mir nicht. Es musste im Team sein. In 
einem Anwaltsbüro alleine für einen Fall verantwortlich zu sein, 
wäre mir auf die Dauer zu einsam gewesen. Ich muss betonen: 
Ich hatte ein super Anwaltspraktikum mit dem besten Chef über-
haupt. Doch die einsame Aufarbeitung von Stapeln von Dossiers 
empfand ich als «unbefriedigend». Ich brauchte die Entwicklung 
im Austausch mit anderen.

Was war der ausschlaggebende Punkt für den Richtungswechsel?
Das war wohl meine Masterarbeit zur Mediation im Arbeitsrecht. 
Ich begann mich für die «friedliche Streitbeilegung» näher zu  
interessieren und suchte daher eine Stelle im Personalwesen. 
Diese fand ich mit einem Praktikum bei der höheren Kaderausbil-
dung der Armee in Luzern. Dort konnte ich mich unter anderem 
für die innerbetriebliche Mediation engagieren. Zudem traf ich auf 
eine Beraterin, die mir ein weiteres Praktikum bei einer anderen 
Firma anbot. Dazwischen lag das Anwaltspraktikum und bestä-
tigte mir den anderen Weg; das Gerichtspraktikum sagte ich ab.

Erhielten Sie auf Anhieb die gewünschte Stelle im nichtjuristi-
schen Bereich?
Ich ging mit offenen Ohren, offenem Herzen und mit meinem 
Wunsch auf der Zunge durchs Leben. Das kann ich allen empfeh-
len. Auch die juristische Ausbildung half. Mit dem angeeigneten 
analytischen Denken – ich nenne es «Denken in Graustufen» – 
geht man anders in ein Vorstellungsgespräch. Zudem konnte ich 
glaubhaft machen, dass ich bereit bin, viel zu lernen. Jeder Ar-
beitgeber wünscht sich positiv denkende Leute, die sich in etwas 
Neues eindenken wollen und Schnittstellen bearbeiten können.

Wurden Sie stets unterstützt auf Ihrem alternativen Karriereweg 
oder eher belächelt?
Ich hatte von zuhause aus immer die volle Unterstützung. Selbst-
verständlich sollte ich nicht alles anfangen und dann abbrechen. 
Einen Abschluss zu erlangen war sehr wichtig. Ebenso wichtig ist 
es aber, weiterzusuchen und gross zu träumen. Auch wenn es 
dann wie bei mir eine Stelle mitten im Thurgau war [in Bischofs-
zell bei der Bina AG; MA].

Wie wichtig sind Weiterbildungen für Ihre Karriere, und welche 
sind das?
Ich machte nach dem Studium eine Weiterbildung zur Marketing-

fachfrau. Im Produktmanagement war es wichtig, diese für mich 
neue Denkweise zu verstehen. Das Business denkt im Vergleich 
zu Juristen eher in Schwarz-Weiss-Mustern. Aktuell arbeite ich 
an meinem Master in Coaching und Organisationsentwicklung 
am Institut für Angewandte Psychologie der Zürcher Hochschule 
für Angewandte Wissenschaften. Dabei lerne ich andere Leute 
kennen, die mit mir dieselbe Leidenschaft und gleiche Interessen 
teilen. Lernen wird für mich damit zur nachhaltigen Passion. 

Was von Ihrer juristischen Ausbildung nützt Ihnen bei Ihrer be-
ruflichen Tätigkeit am meisten?
Kein Arbeitsfeld ist frei von Rechtlichem; Arbeitsrecht, Strafrecht, 
etc. Mein Verständnis für diese Problemfelder und deren Verbin-
dungen ist da und hilft mir nach wie vor. Andere haben Schwel-
lenängste, nur schon einen Gesetzesartikel zu lesen. Ich gelange 
rasch auf die Makroebene und bleibe nicht im Mikrokosmos  
stehen. Es geht immer darum, «the big picture» zu erkennen. 

Wie wichtig ist ein gutes Netzwerk? Besteht Ihr heutiges Netz-
werk auch aus Studienkontakten?
Sehr wichtig, für selbstständig Arbeitende sowieso. Mir gelang 
der Aufbau eines Netzwerks insbesondere an und wegen den 
Weiterbildungen, wo ich Gleichgesinnte kennenlernte. Das bildete 
gegenseitiges Vertrauen, ohne das keine Aufträge zustande 
kommen. Man muss deine Dienstleistung ja in Anspruch nehmen 
wollen. So gehe ich mit juristischen Fragen beispielsweise auch 
auf alte, mir vertraute Kommilitoninnen und Kommilitonen zu. Es 
ist ein Geben und Nehmen.

Können Sie den Studierenden einige Tipps für Studium und Job-
suche geben?
Träumt gross und befreit euch von irgendwelchen Glaubens-
sätzen. Es sollte viel weniger «man sollte doch» und «man 
macht doch» sein. Erfindet euch laufend neu! Jede und jeder hat 
die Chance, Dinge und sich selbst zu verändern.

Anda Brügger erhielt 2006 den Master der Rechtswissenschaft an 
der Universität Luzern. Sie arbeitete 2009–2013 als Produktgrup-
penmanagerin für Konfitüre, Tiefkühlprodukte und Chips bei der  
Bischofszell Nahrungsmittel AG (Bina) und war danach bis 2015 als 
Personalchefin bei der Securitas AG, Regionaldirektion St. Gallen, 
tätig. Seit 2016 ist die bald zweifache Mutter selbstständig als 
Coach und Organisationsentwicklerin aktiv: www.andabruegger.ch

Bei «Alumni im Gespräch» handelt es sich um eine Interview-
Reihe mit ehemaligen Studierenden und Doktoranden. Die Serie 
wird von der Alumni Organisation betreut: www.unilu.ch/alumni

Matthias Angst ist Präsident der Alumni Organisation.

Anda Brügger



Mit Sicherheit ein spannender und abwechslungsreicher Beruf!

Die Securitas AG hat sich während den vergangenen 100 Jahren eine führende Marktposition auf 
dem Gebiet Sicherheit in allen Belangen erarbeitet. Dabei sind unsere Mitarbeitenden unser wich-
tigstes Kapital, denn sie garantieren für unsere kompetenten und professionellen Dienstleistungen.

Zur Erweiterung unserer Regionaldirektion Luzern suchen wir mehrere

Nebenamtliche Mitarbeitende m / w (20 – 50%)
im Stundenlohn

Ihre Aufgaben
•  Sie sind zuständig für diverse unterschiedliche Sicherheitsaufgaben. Dies kann unter anderem 

den Ordnungsdienst, Verkehrsdienst, Revierbewachungsdienst sowie den Anlassdienst betreffen. 
•  Sie führen Sicherheitskontrollen an Gebäuden, auf Arealen sowie an Zufahrten und Personen aus.
•  Sie arbeiten in unterschiedlichen Tages- sowie Nachtdiensten und an allen Wochentagen. 

 Zudem arbeiten Sie mehrheitlich selbständig; trotzdem können Sie je nach Auftrag auf ein be-
stehendes Team zählen. 

Ihr Profil:
•  Sie verfügen über eine abgeschlossene Berufslehre oder eine gleichwertige Ausbildung
•  Sie sind eine lösungsorientierte, kooperative und aufgestellte Persönlichkeit
•  Sie sind Schweizer Staatsangehöriger oder haben die Aufenthaltsbewilligung C oder EU / EFTA B
•  Sie verfügen über gute Deutschkenntnisse in Wort und Schrift
•  Sie besitzen einen gültigen Führerausweis (Rollerprüfung von Vorteil)
•  Sie arbeiten gerne selbständig und sind in guter körperlicher Verfassung

Unser Angebot:
Wir bieten Ihnen ein interessantes, spannendes Aufgabengebiet. Wir arbeiten in Tages- und 
Nachteinsätzen, an Wochenenden sowie an Feiertagen. Dies ermöglicht Ihnen flexible Arbeits
zeiten, die sich gut mit Haushalt, Teilzeitjob, Selbständigkeit oder Studium verbinden lassen.

Haben wir Ihr Interesse geweckt? Bei Fragen steht Ihnen Frau Isabelle Bühlmann, Personal-
bereichsverantwortliche (isabelle.buehlmann@securitas.ch oder 041 226 26 21) gerne zur 
 Verfügung. Wir freuen uns auf Ihre vollständigen Online-Bewerbungsunterlagen. 
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